
        
            
                
            
        

    Kurzbeschreibung:
 
Die mutige Reise einer Forscherin Ende des 19. Jahrhunderts und eine bewegende Dreiecksgeschichte:
Cambridge, Mai 1880 / Die 27-jährige Florence Niles ist Wissenschaftlerin durch und durch - doch als Frau darf sie ihre Leidenschaft und Interessen für ferne Länder und Kulturen nicht frei ausleben. Auf Umwegen bekommt die Völkerkundlerin dann die lang ersehnte Chance: Sie geht eine Zweckehe mit dem wohlhabenden Ernest Furnish ein und plant mit ihm eine Forschungsreise nach Australien. Doch noch während der Überfahrt lernt sie einen attraktiven Schweden kennen, der die Zukunftspläne der sonst so zielstrebigen Forscherin gehörig durcheinanderbringt und bald nicht nur ihre Expedition gefährdet ...
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BUCH 3



KAPITEL 14
Florence fühlte sich sterbensmatt und glaubte, sich nie wieder davon zu erholen. Sie lag ohne Mückennetz und ohne Zelt nur mit einigen Decken auf dem Felsenboden.
In der Windstille der Höhle stieg der Rauch des Feuers beinahe senkrecht nach oben. Hin und wieder riss die heiße Luft Funken mit empor. Florence verfolgte deren Flug, bis sie verglommen.
Ernest lag neben ihr und atmete langsam und tief. Es tat gut, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Er berührte sie nicht, doch sein Atem strich hin und wieder über ihr Gesicht und gab ihr das Gefühl, nicht alleine zu sein.
Tom lag auf der anderen Seite des Feuers. Nachdem er sich anfangs geweigert hatte, eine Decke anzunehmen, schlief er jetzt fest eingewickelt, sogar der Kopf war bedeckt. Von Zeit zu Zeit zuckte er im Schlaf und gab leise gequälte Geräusche von sich, die besser zu einem Tier gepasst hätten als zu einem Menschen.
Tom hatte ihr heute das Leben gerettet, daran bestand kein Zweifel. Dennoch war er ihr seitdem nicht wie ein Retter erschienen, sondern eher wie ein rasender Wolf, der sich unter eine Schafherde gemischt hatte. So viel Hass war in seinen Augen gewesen, dass es sie nicht gewundert hätte, wenn auch sie Opfer seiner Raserei geworden wäre.
Florence wollte nicht daran denken. Sie wollte an gar nichts denken. Warum konnte ihr Verstand nicht einfach ihrem Körper gehorchen und sich endlich zur Ruhe begeben? Die vergangenen Stunden waren so anstrengend gewesen, dass ihr alles wehtat. Ihr Rücken schmerzte vom Heben der Kisten, und in ihren Armen wechselte ein enervierendes Kribbeln mit Taubheit.
Es war so still in der Höhle, so unendlich still, als gäbe es wirklich Geister an diesem Ort, die jedes Geräusch vertrieben. Aus ihrer Position konnte sie die Zeichnungen an den Wänden nicht sehen. Aber einige hatte sie verinnerlicht, und so meinte sie, die schlanken Figuren dennoch erahnen zu können, die ihre Arme schützend über sie hielten.
Und unter dem Eindruck wachsender Geborgenheit dämmerte sie langsam in den Schlaf hinein.

Jemand drückte ihre Hand. Das Zwielicht der Dämmerung warf Schattenspiele in die Höhle. Sie hatte also doch geschlafen, oder der Morgen war schneller gekommen als gedacht.
Ernest drückte ihre Hand erneut. Florence wandte träge den Kopf, um ihn anzusehen. Mit seinem Blick schien er ihr etwas sagen zu wollen, auf etwas hinzuweisen, und dann bemerkte sie, dass er mit der Rechten seine Waffe gefasst und nur halb unter der Decke verborgen hatte.
Florence war mit einem Schlag hellwach. Alles in ihr verkrampfte sich. War es denn noch nicht vorbei? Hatte das Blutvergießen von gestern nicht gereicht?
Ihre Gedanken rasten.
War der entflohene Angreifer mit Verstärkung zurückgekehrt, um den Tod seiner Kameraden zu rächen? Florence wagte nicht, Ernests Blick zu folgen, und doch wandte sie wie magisch angezogen den Kopf.
Sie hätte alles erwartet, nur diesen Anblick nicht. Am Eingang der Höhle standen zwei Eingeborene. Ein üppiger weißer Bart und dichte weiße Haare umrahmten den Kopf des linken Mannes wie eine Löwenmähne. Der andere schien nicht viel jünger, doch sein Haar war dunkel mit nur wenigen grauen Strähnen. Beide standen so still, als seien sie aus dem Fels geborene Statuen von Männern, wie Florence sie zuvor einzig auf verblichenen Fotografien und Zeichnungen gesehen hatte.
Tom schien als Einziger von alledem nichts mitzubekommen. Ausgerechnet er. Florence begegnete dem Blick des Weißhaarigen. Er schien zu wissen, dass sie wach waren, und doch taten sie nichts. Mehr und mehr setzte sich das Gefühl durch, dass sie ihnen nichts Böses tun würden.
Ernest versuchte, sie festzuhalten, doch Florence richtete sich langsam auf, hob eine Hand zum Gruß und lächelte.
Der Weißhaarige erwiderte ihre Geste nach kurzem Zögern.
„Siehst du? Alles in Ordnung“, flüsterte Florence. Ihr Herz schien einen Freudensprung zu machen, und für einen Moment waren Tod und Blutvergießen ganz weit in die Ferne gerückt.
Ernest nahm sich ein Beispiel an ihr und begrüßte die Fremden auf gleiche Weise. Er stieß Tom mit dem Fuß an. Vielleicht würde er übersetzen können.
Der Junge war sofort wach, erwartete wohl wie sie zuerst das Schlimmste, doch als er die Neuankömmlinge bemerkte, wurde er ganz still und zog die Hand vom Speer zurück.
Das Licht war unterdessen stärker geworden. Einzelne Sonnenstrahlen bahnten sich flach den Weg bis in die Höhle hinein und verliehen den weißen Haaren des Fremden einen rötlichen Schimmer.
Tom setzte sich langsam auf. Florence beobachtete ihn genau. Etwas war anders. Der Junge schien nicht sicher zu sein, ob er wachte oder träumte.
Die Fremden kamen nun langsam näher. Einer sagte etwas, und Tom trieb es Tränen in die Augen. Kannten sie sich etwa?
Ja! Plötzlich war der Junge nicht mehr zu halten. Er sprang auf und gab etwas von sich, das dem Schrei eines tödlich verwundeten Tieres glich.
Der Weißhaarige wich kurz vor ihm zurück, als könne er nicht glauben, dass Tom ein echter Mensch und keine Illusion war. Doch dann ging er auf ihn zu, und sie sahen einander lange an. Der Alte berührte Toms Wange, dann schlossen sie sich in die Arme.
„Sie kennen sich“, sagte Ernest erstaunt. „Wusstest du, dass wir auf dem Land seiner Sippe sind?“
„Nein! Er hat nichts gesagt. Gar nichts.“
„Er hat immer wieder Vorschläge gemacht, welche Richtung wir einschlagen sollten. Ich glaube, er hat uns hergeführt.“
Florence konnte es nicht glauben, und doch, wenn sie darüber nachdachte, war es genauso gewesen. Aber warum hatte er nie etwas gesagt?
„Ich dachte, er hätte keine Familie mehr. Angeblich hat er lange Zeit auf der Straße gelebt.“
„So sieht das aber nicht aus. Komm, begrüßen wir sie.“
Beide standen sie auf und gingen auf die drei zu. Erst aus der Nähe sah Florence, dass nicht nur Tom weinte, sondern auch die Augen des Weißhaarigen verräterisch glänzten.
„Das ist der Bruder meines Großvaters“, sagte Tom mit belegter Stimme, „und mein Cousinvater.“
Ernest streckte seine Hand aus, und nach kurzem Zögern berührten Toms Verwandte seine Rechte. Florence nickten sie zu. Der Weißhaarige rief etwas zum Höhlenausgang hin. Und nacheinander näherten sich über ein Dutzend Frauen, Männer und Kinder jeden Alters. Toms Familie.
***
Ein Jahr war vergangen, seit Jarli vom Händler Jensen im Glücksspiel gewonnen worden war. Die Arbeit ging ihm nun leicht von der Hand, auch an sein Schicksal hatte er sich gewöhnt. Außerdem durfte er endlich wieder Großvaters Namen laut aussprechen, was ihm ein Jahr lang verboten gewesen war.
Seit Tagen redete der Händler nun aber von nichts anderem mehr als der großen Stadt Perth. Sie schien alles für ihn zu bedeuten. Ein Ort, an dem Feste gefeiert und an dem Handel getrieben wurde, wo er Frauen treffen konnte, die jeden Mann behandelten, als sei er ihr Ehemann.
Jarli fürchtete sich vor Perth. So viele bleiche Menschen, mit all ihrem Lärm und seltsamen Gerätschaften.
Mit angezogenen Beinen hockte er neben Jensen auf dem Kutschbock und starrte geradeaus nach Süden, wo der Himmel trüber zu sein schien, so als hätte es dort gebrannt.
„Zum Mittag werden wir da sein. Du solltest dich so unauffällig wie möglich verhalten, Junge. Tu so, als seist du gar nicht da.“
Das war Jarli nur recht. Wenn es nach ihm ginge, hätte er ihn auch irgendwo hier draußen lassen können und wäre alleine in der Stadt die Vorräte kaufen gefahren. Doch Jensen hegte offenbar die Befürchtung, dass er weglaufen würde.
„Du wirst bei dem Wagen und den Tieren bleiben, ist das klar?“
„Ja, Sir.“
Jensen schlug ihm auf die Schulter, was wohl freundlich gemeint war, doch Jarli sackte nur noch weiter in sich zusammen.
In der Ferne waren nun die ersten Hütten auszumachen, die sich beiderseits des Weges reihten. Schon in diesen wenigen Behausungen mussten mehr Menschen leben, als er je an einem Ort begegnet war.
„Weißt du, was Priester und Nonnen sind, Junge?“
Er schüttelte den Kopf. So, wie er es sagte, war es eine weitere Gefahr, die zwischen den Hütten lauerte.
„Sie suchen Jungen und Mädchen wie dich: Blackfolk. Sie ziehen euch an wie Weiße, und dann sperren sie euch Tag und Nacht ein, und ihr müsst lernen, wie wir zu sein und zu unserem Herrn Jesus und zu Gott beten. Und nach einigen Jahren bist du zwar von außen noch schwarz“, er tippte ihm mit spitzem Zeigefinger vor die Brust, „aber innen drin bist du weiß. Doch das hilft dir auch nicht, denn niemand wird das merken. Willst du das?“
Jarli zog die Beine an und umklammerte sie mit den Armen. Es klang grauenhaft.
„Nein, nein, das will ich nicht.“ Sich vorzustellen, wie alles, was ihn ausmachte, die Träume, die Lieder und alle Erinnerungen aus ihm herausgerissen wurden, war schrecklich. Seine Brust zog sich so sehr zusammen, dass es wehtat. Das, was in ihm drin war, in Herz und Kopf und Bauch, war doch das Einzige, das ihm noch gehörte.
„Ich verspreche, ich verstecke mich, wirklich, Master Jensen.“
„Dann ab in die Ladung und halte den Kopf unten, bis ich dir sage, dass du wieder herauskommen kannst.“
Es war heiß unter der Plane, die sich Jarli zum Schutz über den Kopf gezogen hatte. Zwischen leeren Salzfässern und Kisten, die einmal voller Geschirr und Werkzeug gewesen waren, hatte er sich ganz klein zusammengerollt. Die Hände hatte er um die Kette gelegt, die seine Kehle umschloss, als könne sie ihm Halt geben.
Gebannt lauschte er, wie die Geräusche der Natur in den Hintergrund gerieten und immer mehr von menschlichen Stimmen und Lärm übertönt wurden. Karren um Karren fuhren an ihnen vorbei. Menschen schrien. Reiter trieben Rinderherden in die Stadt, und die Vierbeiner schienen als Einzige Jarlis Gefühle zu teilen.
Er war fremd hier, so furchteinflößend fremd.
Als er glaubte, die Lautstärke könne nicht mehr weiter zunehmen, hörte er, wie Jensen sich mit jemandem unterhielt. Das Fuhrwerk hielt an, die Pferde schnaubten erschöpft. Andere Tiere mussten ganz in der Nähe sein, denn er konnte ihren warmen Fellgeruch und den Mist bis in sein Versteck riechen.
Jensen verhandelte über den Preis für das Unterstellen seines Fuhrwerks und der Pferde. Von Geld verstand Jarli nichts, aber was er verstand, war, dass er die nächsten Tage hier verbringen würde. Er lauschte und hörte bis auf den Fremden nur die Pferde und einen Hahn, der nicht weit entfernt krähte. Der Lärm der Straße war in den Hintergrund getreten. Erleichtert atmete Jarli auf. Hier wäre es vielleicht auszuhalten, hier würde er bleiben können.
Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung, aber die Pferde zogen ihn nur einige Schritte. Durch die Plane fiel kaum noch Licht, sie waren im Schatten stehen geblieben.
„Komm raus, Kleiner“, rief Jensen gut gelaunt und riss im nächsten Moment die Plane zurück. Jarli zuckte wie unter einem Schlag zusammen und merkte gleich darauf, dass er angestarrt wurde.
„Wo hast du denn den kleinen Nigger her?“, fragte ein glatzköpfiger, dicker Mann, dessen Arme aussahen, als könne er mühelos ein Pferd zu Boden ringen. Seine Augen waren blassblau wie der Himmel an Nebeltagen oder die eines Geistes. Jarli beschloss sofort, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Doch noch war er dessen kritischer Prüfung hilflos ausgeliefert.
„Hab ihn beim Kartenspiel gewonnen. Ist wirklich fleißig, der Kleine. Der gehörte vorher ein paar Schürfern, weiß Gott, wo die den aufgelesen haben.“
„Und der macht wirklich keinen Ärger?“ Der Mann rieb sich über die schweißglänzende Glatze.
Jensen schob ihm etwas Geld zu. „Muss nicht jeder wissen, dass ich den habe, okay? Ich lasse ihn hier. Wird dir keinen Ärger machen.“
„Versteht der mich wenigstens?“
„Ja, ganz gut sogar.“ Jensen stieß Jarli an der Schulter an. „Los, sag Mister Polkow hallo.“
„Guten Tag, Mister Polkow“, sagte Jarli schnell und senkte den Kopf. Seine Augen waren wirklich unheimlich, und er wollte nicht, dass er ihn ansah. Aber die Männer kümmerten sich gar nicht um ihn.
Jarli wurde aufgetragen, die Pferde auszuschirren, und er war froh, etwas tun zu können, was ihn ablenkte. Sie befanden sich neben einem sehr großen Haus aus Holz mit riesigen Türen. Drinnen schienen Pferde zu wohnen. Nur Pferde.
Master Jensens Fuhrwerk stand unter einem Dach, das auf mehreren Pfosten ruhte, und auch hier waren Unterstände für Pferde. Futter lag bereit, und es gab Eimer mit klarem Wasser darin.
„Kannst den Wagen hier stehen lassen, die Pferde können direkt hier hin, und der Kleine kann im Stroh pennen“, sagte Polkow und klopfte einem Wallach den Hals.
Er schien freundlich zu Tieren zu sein, das gab Jarli ein wenig Hoffnung.
Jensen erklärte ihm noch, welches Essen er sich aus dem Vorrat nehmen konnte, schulterte dann ein Bündel mit Kleidung und ging fort. Er ließ ihn einfach alleine, als sei er ein Ding wie der Karren und die Fässer darauf.
Während die Pferde ihre Mäuler zufrieden ins Heu senkten, stand Jarli eine Weile lang einfach nur da und sah sich um. Noch nie hatte er so ein gewaltiges Bauwerk gesehen. Ein riesiger Stamm, viele Sippen hätten hier in der Regenzeit Schutz finden können, doch hier war kein einziger Mensch außer ihm.
Der dicke Mann war verschwunden. Ob ihm das alles hier gehörte? Er musste sehr, sehr reich sein. Er hatte so viel Platz, und dann nahm er Geld dafür, dass andere hier ihre Pferde und Wagen hinstellen konnten. Ob Großvater Warragul schon von solchen Orten gehört hatte?
Wenn jemand aus seiner Sippe von Plätzen wie diesen wusste, dann musste er es sein. Manchmal meinte Jarli, den Geist seines Großvaters in der Nähe zu spüren, besonders wenn er dessen Totemtier, den Flötenvogel sah. Dessen schwarz-weißes Gefieder erinnerte ihn an Warraguls dunkle Haut und das fast weiße Haar.
Mit einem trockenen Schluchzen ließ sich Jarli neben einem Pferd ins Stroh sinken und rollte sich dort zusammen.
Zwei Tage vergingen, in denen er fast immer sich selbst überlassen war. Die meiste Zeit verbrachte er schlafend oder vor sich hindämmernd. Wenn er wach war, versuchte er sich zu erinnern. Es war drei Jahre her, seit er im Alter von sieben Jahren gemeinsam mit Großvater Warragul aufgebrochen war, um alles zu lernen, was ein Mann zum Überleben wissen musste. Es war ein wenig früh, um auf den Traumpfaden zu wandeln, doch da seine Mutter bei der Geburt eines weiteren Kindes gestorben war, schien es vielen der rechte Moment zum Aufbruch.
Nachdem Großvater gemeinsam mit anderen weisen Männern und Frauen in einer Zeremonie die Geister befragt hatte, waren sie losgezogen. Obwohl sein Herz so wehtat und er Mutter und Vater vermisste, war es eine gute Zeit. Sie zogen von Wasserloch zu Wasserloch, und er lernte das Traumlied für jedes von ihnen. An der Küste fingen sie Fische, Krebse und Schildkröten, dann wanderten sie tief ins Landesinnere, wo es fast keine Pflanzen mehr gab.
Hier lernte er die wichtigsten Weisheiten. Von wenig zu leben, Wurzeln und Insekten zu finden und verstecktes Wasser, das sich in Pflanzen und tief unter der Erde verbarg.
Jarli versuchte sich an seine Mutter zu erinnern, doch zu seiner Bestürzung war das Bild ihres Gesichts fort. Er wusste noch genau, wie ihr liebster Schmuck aus Muscheln aussah und wie es sich anfühlte, wenn ihre Hände seinen Körper mit Ockerfarbe einrieben, aber ihr Gesicht war wie mit Nebel verhangen. Als hätte ihr Geist ihr Gesicht mit in die Traumwelt genommen.
Sich nicht erinnern zu können, tat mehr weh als jeder Schlag und jede Beleidigung, die er in den vergangenen Jahren erduldet hatte. „Warum nimmst du mich nicht mit dir?“, wisperte er. Dann würde es endlich weniger wehtun und er gemeinsam mit den Ahnen Frieden finden.
Das Pferd schnaubte leise und blies seinen warmen Heuatem über Jarlis Gesicht. Als er sich darauf nur noch mehr zusammenrollte, berührte es ihn so lange mit dem Maul, bis er sich aufrichtete.
Er hatte nicht gemerkt, wie dunkel es geworden war. Der Abend brach herein, und niemand hatte ihm etwas zu essen gebracht. Sein Körper war nicht zu überzeugen, zu den Ahnen zu gehen. Er bestand auf Essen und Wasser und forderte beides so vehement ein, dass er nicht dagegen ankämpfen wollte.
Jarli kam auf die Beine, trank etwas und holte sich einen Streifen Trockenfleisch aus dem Vorrat. Zurück im Stall legte er dem Pferd die Arme um den Hals. Es tat gut, seine Wange an das weiche Fell zu drücken. Dem tiefen, leisen Atmen des großen Tieres zu lauschen, war wie Balsam auf seiner Seele und linderte den Schmerz, der wie ein Skorpionstachel in seiner Brust saß, sodass er wieder erträglich wurde.
Längst hatte er keine Angst mehr vor den beiden Pferden, sie waren fast so etwas wie Freunde geworden, mit denen er eine Schicksalsgemeinschaft bildete.
Sie vertrauten ihm, wie er auch ihnen vertraute.
Als sie dann, es war längst Nacht geworden, plötzlich ihre Köpfe hochrissen und laute Warnungen schnaubten, wusste Jarli sofort, dass Gefahr drohte.
Vorsichtig sah er zwischen zwei Balken hindurch. Im Innenhof herrschte völlige Dunkelheit. Das Licht, das aus den Fenstern eines anderen Gebäudes fiel, reichte nicht bis hierher.
Auch die anderen Pferde, die in dem großen Haus untergebracht waren, wurden nun unruhig. Jarli konnte die Spannung fühlen. Sie ließ seine Haut kribbeln und machte das Atmen anstrengend. Feuchter Schweiß bildete sich auf seinen Händen.
Dies war nicht nur ein streunender Hund, der sich hierher verirrt hatte, oder eine Giftschlange, die sich durch das raschelnde Stroh wand.
Und dann sah er sie. Zwei Schemen, menschliche Schemen, die geduckt näher schlichen.
Sie bewegten sich von einem Fuhrwerk zum nächsten, von denen hier einige abgestellt waren, untersuchten Kisten und Truhen. Sie kletterten sogar auf die Ladeflächen, um sie abzusuchen.
Jarli überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Schließlich tastete er so lange an einer Wand entlang, bis er den blank gewetzten Stiel einer Heugabel spürte. Er zog das Werkzeug näher zu sich heran. Sobald er beide Hände darum gelegt hatte, fühlte er sich besser. Sollten sie nur kommen, er würde sich zu wehren wissen.
Die drei Zacken glänzten im Mondlicht. Das Himmelsgestirn lugte hinter dünnen Wolken hervor und ließ ihn die beiden Diebe, denn genau das waren sie, erkennen. Sie arbeiteten still und halfen einander. Immer weiter näherten sie sich Jensens Wagen und damit auch Jarlis Versteck.
Die Pferde hatten sich mittlerweile beruhigt. Menschen, und benahmen sie sich auch noch so seltsam, waren für sie keine Bedrohung. Für Jarli machte es das nicht besser. Eher noch etwas schlimmer. Seine Vertrauten hatten ihn im Stich gelassen.
Er konnte jetzt sehen, dass es zwei junge Männer waren. Beide waren in Lumpen gekleidet, wie er selbst. Jensen verlangte, dass er eines seiner abgetragenen Hemden trug, angeblich ließ ihn das zivilisierter erscheinen.
Die Hosen der Diebe waren mehrmals geflickt, einer trug Holzschuhe, der andere war barfuß und bewegte sich deshalb fast geräuschlos. Sein lockiges Haar schimmerte rötlich unter einer Filzkappe hervor, das Gesicht blieb auch im Mondlicht ungewöhnlich dunkel für einen Weißen.
Nun waren sie ganz nah.
Schon konnte Jarli das Helle in ihren Augen sehen, als sie nun Jensens Wagen musterten. Jarli wurde heiß und kalt. Was würde passieren, wenn er sich einfach nur im Stroh versteckte und zuließe, dass sie seinen Herrn bestahlen?
Er war sich sicher, dann erwarteten ihn die schlimmsten Prügel seines Lebens. Die Gnade, ihn totzuschlagen, würde er ihm wohl verwehren.
Nun war der Erste auf dem Wagen und hatte auch gleich die Kiste mit den Werkzeugen gefunden. Blitzend neu funkelten Hämmer und Zangen in der Dunkelheit. Der mit den Holzschuhen stieß einen unterdrückten Freudenschrei aus und reichte seinem Kameraden einen Stoffbeutel hinauf, den der rasch füllte.
In Jarli tobte es. Jetzt oder nie. Mit einem Schrei, die Heugabel vorgereckt, sprang er aus seinem Versteck.
Die Diebe erschraken. Doch derjenige, der auf dem Wagen stand, warf etwas nach ihm. Die Zange traf Jarli an der Schulter. Der plötzliche Schmerz ließ ihn straucheln. Gleich darauf riss ihm der andere die Heugabel aus den Händen und drehte sie flugs um. Ihre glänzenden Spitzen zeigten nun auf Jarli.
„Ja wen haben wir denn da? Einen kleinen Aufpasser?“, sagte der mit den Holzpantinen, zeigte grimmig die Zähne und stieß die Heugabel vor. „Lauf, wenn du nicht sterben willst.“
Noch einmal stieß er seine improvisierte Waffe vor. Jarli spürte den Lufthauch im Gesicht, dann setzte das Denken aus, und er rannte.
Zu spät dachte er an die Kette. Er kam einige Schritt weit, dann spannte sie sich. Die Metallglieder schlugen so heftig gegen seine Kehle, dass er zu Boden ging und keine Luft mehr bekam. Der Schmerz, der nun auch durch seine Lungen schoss, ließ hinter seinen geschlossenen Augenlidern blutrote Sterne tanzen.
Jarli wälzte sich in seiner Pein hin und her. Wie von ferne hörte er die Pferde mit den Hufen stampfen.
Nach einer Weile wurde es langsam besser. Jemand fasste ihn an der Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Es war der Dieb mit den roten Locken und der Filzkappe, der sich nun neben ihn hockte.
„Tut uns leid, ehrlich. Dachte, du bist ‘n Straßenjunge, der für ein bisschen Geld hier Wache schiebt.“
Der andere mit der Heugabel stand neben seinem Freund und sah auf Jarli hinunter. „Was für ein verdammtes Schwein hat dir das angetan?“ Er stieß ihn mit dem Fuß an. „Hey, rede mit uns.“
Es dauerte einen Moment, bis Jarli klar wurde, dass die beiden Diebe ihre Meinung geändert hatten. Sie wollten ihn weder verjagen, das ging auch nicht, noch verprügeln.
„Komm hoch“, sagte der Rothaarige. „Ich bin Benji, das ist Shade, zumindest möchte er so genannt werden.“
Gemeinsam zogen sie ihn auf die Beine. Jarli blieb schwankend stehen und musterte die beiden. Sie waren einige Jahre älter als er. In ihren Augen lag das Funkeln von Mut und Abenteuer. Zu seiner Überraschung war Shade ein Aborigine wie er, und Benji war ein Mischling. Was taten die beiden hier, mitten in einer Stadt voller weißer Menschen?
„Was macht ihr hier?“
„Na, das kannst du dir wohl denken.“ Shade schob die Brust vor und strich sich über die dichten, dunklen Haare, die zu krummen Zöpfen verfilzt waren.
„Ihr nehmt den Weißen die Sachen weg. Werden sie da nicht böse?“
„Und ob.“ Benji lachte leise. „Aber dann sind wir längst auf und davon. Er legte seinem Kumpel den Arm um die Schulter. „Wir sind die Besten.“
„Schht.“ Shade drückte den Zeigefinger gegen den Mund und duckte sich. Nun hörten sie alle das leise Klappern. Kurz darauf ertönte ein schreckliches Geheul, als würden unglückliche Geister einander Schmerzen zufügen. Jarli zog den Kopf ein. Es lief ihm eisig den Rücken hinunter. Womöglich lag ein Zauber auf Jensens Karren, und nun würden die beiden Diebe seine Auswirkungen zu spüren bekommen.
„Nur ein paar Katzen.“ Benji grinste.
„Katzen?“ Davon hatte er noch nie gehört. Die beiden jungen Männer richteten sich wieder auf. Offenbar hielten sie die furchtbaren Schreie für ungefährlich.
„Nun lass mal sehen, Kleiner“, sagte Shade plötzlich, fasste Jarli an den Schultern und drehte ihn so, dass das Mondlicht auf seinen Nacken fiel. Er zog und zerrte an den eisernen Kettengliedern, die er in den vergangenen Monaten immer weniger gespürt hatte. Nun wurden sie ihm wieder mehr bewusst. Wie sie ihn einschnürten und würgten und erniedrigten.
„Willst du weiterhin der Wachhund dieses weißen Mistkerls bleiben?“, fragte Benji.
Jarli wusste einen Augenblick lang nicht, was er antworten sollte. Er hatte sich so sehr in sein Schicksal gefügt, dass es keinen anderen Weg mehr zu geben schien. Bei Jensen war es viel besser als bei den Goldgräbern. Und in den letzten Monaten hatte er ihn kaum noch geschlagen.
„Was soll ich denn machen?“, fragte er mit bebender Stimme.
„Na, weglaufen natürlich.“ Benji gab ihm einen harmlosen Klaps auf den Kopf, unter dem Jarli zusammenzuckte, als erwarte er schlimme Schmerzen. Schützend hob er die Hände.
„Willst du die Kette loswerden? Wir haben nicht ewig Zeit.“ Shade trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
„Ich … natürlich … aber wie?“
„Na, mit dem Werkzeug natürlich, das dein Master die ganze Zeit spazieren fährt.“ Benji lachte, doch Jarli wurde schlecht. Das flaue Gefühl ließ seine Knie weich werden. Er wusste nicht, dass die glänzenden Metallgeräte, die Jensen an Farmer und Arbeiter verkaufte, der Schlüssel zu seiner Freiheit waren. Er hatte nie verstanden, wie man sie benutzt.
„Bitte, bitte, helft mir.“
„Dann leg deinen Kopf am besten hier auf den Karren und halte die Kette mit beiden Händen stramm“, instruierte Shade ihn und begann in dem Beutel, in dem er sein Diebesgut untergebracht hatte, nach dem passenden Werkzeug zu suchen. Schließlich fand er eine Zange, und gemeinsam mit Benji machte er sich ans Werk.
Jarli hielt ganz still, während sein Herz wie verrückt jagte. Frei, er würde wieder frei sein. Doch die Flüche der jungen Männer trübten seine Hoffnung. Sie setzten die Zange immer wieder neu an, einmal kniffen sie ihn sogar versehentlich, doch er spürte den Schmerz kaum.
„Verdammt, das ist doch nicht so leicht, wie ich dachte. Wenn wir mit dem Hammer draufschlagen könnten …“ Shade schnaufte.
„Spinnst du, dann hört uns doch jeder.“ Auch Benji hatte innegehalten und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
„Aber bevor die hier sind, rennen wir wie die Teufel. Die erwischen uns nicht, das schaffen die doch nie.“
Die Vorstellung, andere mit ins Elend zu ziehen, war ernüchternd. Jarli richtete sich auf und sah einem nach dem anderen in die Augen. „Lasst mich hier, ich will nicht, dass euch etwas passiert, nur weil ihr mir helfen wollt.“
Die beiden Diebe sagten nichts. Stumm schienen sie Zwiesprache zu halten und zu einem Entschluss zu kommen. Jarli schluckte. So nah war er der Freiheit gekommen, so nah.
„Kopf runter, stillhalten, letzter Versuch“, kommandierte Shade und drückte Jarlis Stirn auf das Holz der Ladefläche.
Gleich darauf ertönten Hammerschläge. Die Erschütterung setzte sich als Echo in seinen Knochen fort. Mit jedem Schlag schien etwas mehr Gewicht von seinen Schultern zu fallen.
Im Innenhof des Mietstalls hallten die Schläge von den umliegenden Holzgebäuden wider. Ganz in der Nähe begann ein Hund laut und böse zu bellen. Im Haus gegenüber wurden Fenster hell.
Und dann passierte es. Es klirrte, und die Kette fiel zu Boden. Während Jarli sich noch ungläubig über die Kehle strich, rannten die anderen beiden los.
Schon wurden Schritte laut. Das Hundebellen war nun ganz nah. Auf der Straße zuckte Lichtschein über Häuserfassaden. Dort kam jemand.
„Hey, nun los, lauf! Willst du dich erwischen lassen?“, schrie Benji. Er hatte die Hofeinfahrt schon fast erreicht, als ihm ein breitschultriger Mann entgegentrat. Polkow. Und er hatte einen Wachhund dabei, der genauso wütend aussah wie sein Herr.
„Ihr kleinen Ratten!“, schrie er dröhnend und ließ seinen Hund auf sie los. Benji versuchte auszuweichen und fiel hin. Im Nu war der geifernde Koloss über ihm. Shade versuchte ihn hochzuziehen und trat verzweifelt nach dem Hund.
Jarli wusste nicht, was er tun sollte. Wie er helfen konnte. Zu lange hatte er keine eigenen Entscheidungen mehr treffen können. Er war wie Vieh geworden.
Die Pferde rissen aufgeregt an ihren Stricken, Benjis Schmerzensschreie versetzten sie in Panik. Und dann hatte Jarli plötzlich eine Idee.
Im Nu war er bei den Pferden und machte sie los. Sie galoppierten sofort in den Innenhof, wo immer mehr Männer eintrafen, um die Diebe aufzuhalten. Der Hund hatte Benji noch immer gepackt, doch nun rannten die Pferde umher und nahmen dabei weder Rücksicht auf die Diebe noch auf die Männer und ihren Hund.
Jarli vertraute fest darauf, dass die Tiere ihn nicht angreifen würden, und rannte los. Er konnte Benji nicht im Stich lassen. Er verdankte ihm seine Freiheit, nun würde er alles tun, damit der Dieb auch seine behielt.
***



KAPITEL 15
Liebe Florence,
ich hoffe, diese Zeilen finden Dich in bester Gesundheit.
All Deine Briefe kamen an einem einzigen Tag hier an. Ich habe sie mir einteilen wollen und dann doch alle hintereinander gelesen. Was für ein Abenteuer! Immer wieder schmökere ich in Deinen aufregenden Berichten.
Da hattet Ihr aber eine lange Odyssee vor Euch, bis Ihr endlich die „richtigen“ Wilden gefunden habt. Und dann noch der schreckliche Überfall so kurz vor dem Ziel, aber da hat Gott doch ein Einsehen mit Euch gehabt.
Deine erste, kurze Abhandlung zu den Bräuchen der Notko-Stämme in Westaustralien habe ich mit großer Begeisterung gelesen. Ich habe sie persönlich zu Deinem Vater in das Institut gebracht. Ganz gleich, wie ihr voneinander geschieden seid, ich meine gemerkt zu haben, dass er stolz auf Dich ist. Die Kisten mit Deiner kleinen Sammlung sind wohlbehalten im Museum angekommen, und der Direktor ist sehr angetan. Wie es Dein Wunsch war, werde ich die Arbeiten daran nicht aus der Hand geben. Ich schreibe Deine Notizen fein säuberlich ab und katalogisiere sie. Erst dann ist eine Schau geplant. Mehrere Wissenschaftler (Herr Professor Doktor Lüdmann aus Hamburg, Doktor Merrow aus London, Professor Kingswich aus Glasgow) haben eine Abschrift Deiner Abhandlung erbeten. Sie nehmen Dich als Wissenschaftlerin ernst, Florence, ist das nicht wunderbar? Du strahlst wie eine Fackel, und ich genieße es, wenn etwas von Deinem Licht auch auf mich scheint.
Wie wundersam das Leben doch spielt.
Du hast mich gebeten, auch von mir zu berichten. Nun, alles kommt mir öde vor, verglichen mit Deinem aufregenden Leben, aber ich will Deinem Wunsch nachkommen.
Ich führe nun das Leben der meisten Frauen. Als Mutter einer kleinen Familie. Mein Töchterchen Emilia ist nun zwei Jahre alt und mein Augenstern, ein artiges und sehr aufgewecktes Kind. Sicher kannst Du Dir denken, dass mein Mann sich einen Sohn gewünscht hat, doch mittlerweile ist auch er vernarrt in die Kleine. Vielleicht gelingt es mir dieses Mal, seinen Wunsch zu erfüllen, denn ich bin wieder guter Hoffnung. Keine Sorge, es ist noch so früh, dass ich die Arbeiten für Dich vorher gut zu Ende bringen kann.
Deine Eltern sehe ich hin und wieder, sie sind beide wohlauf und für ihr Alter sehr rege. Unsere Freundinnen sind nun alle verheiratet und weit weggezogen. Es wird ein wenig einsam hier. 
So sehr ich Dir auch Deine Reisen gönne, hätte ich Dich doch am liebsten hier bei mir. Ich sollte nicht so sehr an mich denken, musst Du ja auch für mich Abenteuer bestehen. Trotzdem ersehne ich den Tag, an dem ich Dich wieder in die Arme schließen kann.
Deine Dich immer liebende Freundin, 
Rosalie.
Florence sah auf und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie hatte den Brief laut vorgelesen, während sie neben Ernest her ritt.
Die Regenzeit war gerade vorüber, und um sie herum blühte das Leben. Die sonst gelbe staubige Ebene hatte sich in ein Meer aus saftig grüner Vegetation verwandelt.
Florence faltete das Schreiben sorgfältig zusammen und verstaute es in einer der prall gefüllten Satteltaschen. Sie waren auf dem Rückweg von Mule Springs und hatten ihre Pferde und zwei Packtiere mit Vorräten für den nächsten Monat beladen. Versonnen klopfte Florence Koa den Hals und sah zu Ernest hinüber.
„Ich verstehe nun, warum du so sehnlich auf Post von ihr gewartet hast. Ihr steht euch sehr nahe“, sagte er.
„Ja, ich vermisse sie wirklich sehr. Vielleicht sogar mehr als meine Eltern. Aber hast du gehört? Meine Abhandlung wird gelesen!“
„Ja“, meinte er schmunzelnd. „Ich habe nie an dir gezweifelt.“
„Aber alle anderen schon.“
„Was kümmern dich die anderen?“ Er lachte und hob dann seinen Brief hoch, den er nach Mule Springs geschickt bekommen hatte. „Soll ich?“
„Du hast ihn immer noch nicht aufgemacht? Na los! Und laut vorlesen!“
Ernest stieß gespielt einen Seufzer aus und riss das Papier auf, dann faltete er den Brief, der nur aus einem einzigen Blatt Papier bestand, auseinander und überflog ihn. Florence beobachtete ihn dabei. Ernest war ein anderer Mann geworden als der, den sie vor fast drei Jahren in Cambridge kennengelernt hatte. Den grauen Storch gab es nicht mehr. Er war noch immer hager, aber jetzt erinnerte er sie darin eher an die athletischen jungen Krieger der Eingeborenen als an einen Mann, der seine Kämpfe mit Stift und Papier ausfocht. Sein Gesicht war braun gebrannt, und er mühte sich nicht mehr, den großen Leberfleck auf seiner Schläfe zu verstecken. Der Älteste der Sippe hatte es ehrfürchtig den Abdruck eines Wesens der Traumzeit genannt, was Ernest große Achtung bescherte.
„Er ist vom Museum“, sagte er und räusperte sich.
Sehr geehrter Herr Furbish,
mit großer Freude haben wir Ihre erste Kollektion erhalten. Die Fundstücke sind in erstklassigem Zustand. Die Fotografien werden einen Ehrenplatz in der Ausstellung erhalten. Wenn es Ihnen möglich ist, legen Sie Ihr Augenmerk für uns auf die Sandgemälde und fertigen Sie Zeichnungen und Fotografien an. Weitere Jagdwaffen, besonders Bumerangs verschiedener Funktion, wären von großem Interesse. Ein Kollege erbittet (wenn möglich) einige Schlangen und Käfer, solange es Ihnen keine große Mühe macht.
Ich werde veranlassen, dass Ihnen weitere 500 Pfund nach Perth angewiesen werden.
Hochachtungsvoll,
Charles A. Simeon
Ernest faltete den Brief zusammen und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Nicht so herzlich wie der Brief deiner Rosalie, aber dennoch ein Grund zur Freude.“
„Oh ja. Ich bin so erleichtert, dass die erste Lieferung heil angekommen ist.“ Sie hatten sie einem kleinen Segler mitgegeben, nachdem sie tagelang bis zum nächsten Küstenort gereist waren. Von dort tröpfelte der Warenverkehr nach Mule Springs, einem Ort, der langsam, aber stetig wuchs. Es gab dort nicht nur Wasservorkommen, die etwas Viehwirtschaft erlaubte, sondern angeblich auch Gold. Doch bislang war das nur ein Gerücht.
„Weißt du, was seltsam ist?“, fragte Florence.
„Was denn?“
„Eigentlich sollte ich mich freuen, wenn wir nach Mule Springs reiten. Endlich wieder unter Leute kommen und … du weißt schon. Aber sobald ich da bin, vermisse ich unsere Sippe. Die Farmer kommen mir wie laute, ungehobelte Affen vor. Ständig schreit irgendwo jemand, oder es gibt eine Prügelei.“
„Das liegt daran, dass der Gasthof, in dem wir wohnen, auch die einzige Bar hat. Aber ich weiß genau, was du meinst.“
Florence breitete die Arme aus und genoss die Windbö, die gleich darauf gegen sie anbrandete und den würzigen Geruch von frischem Grün mit sich trug. Sie hatte den Lufthauch kommen sehen, als er wie mit tausend Fingern durch das glänzende Gras strich. Mit einem leisen Schnalzen trieb sie Koa an, der mit wehender Mähne losgaloppierte.
Sie riss sich den Hut vom Kopf, und der Wind fuhr ihr ins Haar und löste den Zopf. Sie schloss die Augen. Ernests Rufe rückten in weite Ferne. Koa galoppierte in großen Sprüngen. Er hatte sich ebenfalls verändert, war längst nicht mehr so lammfromm wie damals auf der Farm, doch das war Florence egal. Sie waren beide wild und frei, und sie fühlte sich eins mit ihm.
Erst als sie die anderen Pferde nahen hörte, öffnete sie wieder die Augen. Ernest hatte seine Mühe, die Packpferde zu einer schnelleren Gangart zu treiben.
„Ich will nie wieder zurück nach England“, rief Florence.
Ernest antwortete nicht. Er sah sie nur an, und in seinen Augen funkelte das Glück.
Als der Abend hereinbrach, erreichten sie die kleine Hütte, von der aus sie ihre Forschungen betrieben. Sie lag genau in der Mitte des Streifgebietes von Toms Sippe an einem roten Sandsteinfelsen.
Eine kleine Einzäunung und eine schattenspendende Akazie in der Mitte komplettierten ihr kleines Heim. Dort waren ihre sechs Pferde untergebracht, mehr waren nach dem Überfall nicht mehr aufzufinden gewesen.
Florence meinte, den langen Ritt in jeder Faser ihres Körpers zu spüren, und doch war sie sehr glücklich. Es schien, als seien sämtliche Träume in Erfüllung gegangen. Als es ihr bewusst wurde, musste sie schlucken. Eigentlich war sie nicht abergläubisch, aber war das nicht immer genau der Moment, in dem etwas Schreckliches geschah? Etwas, das die Welt, wie sie war, aus den Fugen brachte?
Vor ihrem kleinen Heim schien alles so wie immer. Von den Aborigines war keiner da, doch das lag sicher daran, dass sie von ihrer Reise nach Mule Springs wussten.
„Endlich daheim“, seufzte Ernest, streckte sich und stieg aus dem Sattel. Er band bereits die Packpferde nebeneinander an, während Florence noch den Horizont absuchte, ob irgendeine Gefahr da draußen lauerte, irgendetwas, das ihre Sorge bestätigte.
Ein Schwarm Wellensittiche flog lärmend aus dem frischen Gras auf. Das Lachen eines Kookaburra hallte gleich darauf vom Giebel ihrer Hütte.
„Worauf wartest du?“
„Nichts. Ich hatte nur so ein Gefühl.“ Sie stieg aus dem Sattel und nahm sofort die beiden Packtaschen herunter.
„Wenn du willst, kümmere ich mich um die Ladung, du könntest etwas zu essen zaubern, etwas Vernünftiges, nicht dieses Zeug, was sie im Ort serviert haben.“ In Ernests Augen funkelte es. Auch er war froh, wieder hier zu sein.
„Wie wäre es mit gebratenem Waran?“ Florence lachte, und mit ihrem Lachen verschwanden auch die dunklen Gedanken.
Sie nahm eine Tasche mit frischen Einkäufen, schulterte dann noch eine zweite und trat die wenigen Stufen zur hölzernen Veranda hinauf.
Die Tür war wie immer unverschlossen. Florence stieß sie weit auf, um frische Luft hineinzulassen.
Die kleine Hütte hatte zwei Räume. Das große Arbeitszimmer, in dem auch Ernests Bett stand, und ihr eigenes, winziges Schlafzimmer, ein Reich ganz für sie allein.
Die Küche lag außerhalb, auf der kleinen Veranda, damit die Essensdünste und vor allem die Wärme des Ofens nicht in die Hütte drangen. Die Kochstelle hatte sie gemeinsam mit Ernest aus Lehm gebaut, und sie musste noch immer schmunzeln, wenn sie daran dachte. Es war zur letzten Regenzeit gewesen. Sie hatten Tage damit verbracht, Lehm zu suchen, und dann aus dem schmierigen Material den Ofen geformt. Einmal war Florence beim Lehmsuchen hingefallen und der Länge nach im Schlamm gelandet. Von oben bis unten war ihr Kleid voll rotem Matsch gewesen. Die Spuren davon waren noch heute im Stoff zu sehen, denn das Oxid färbte.
Florence stellte die Taschen mit dem kostbaren Gemüse ab. Sie hatten es bei einem Bauern in Mule Springs gekauft. Karotten, Zwiebeln und Linsen würden gemeinsam mit etwas Trockenfleisch eine herrliche Mahlzeit ergeben.
Der Geruch von brennendem Eukalyptusholz trieb in der Abendluft. Florence feuerte also gerade den Herd an. Ernest sah von seiner Arbeit auf und beobachtete einen Moment lang, wie sie leichtfüßig zwischen dem Stapel Holz und dem Ofen hin und her eilte, um weitere Nahrung für das Feuer zu holen.
Ernest plagte das schlechte Gewissen. Heute Abend sollte er es ihr sagen. Sollte er wirklich? Ausgerechnet heute? An einem Tag, der so perfekt war, dass es beinahe unwirklich wirkte?
Er beugte sich vor und überprüfte die Hufe der Pferde auf eventuell eingetretene Steine. Dann wischte er ihnen mit etwas zusammengedrehtem Gras über die verschwitzten Rücken und entließ sie in die Einzäunung.
Vor einigen Wochen hatten sie Heu gemacht. Das üppige Grün mit Sicheln geschnitten und getrocknet. Nun lagerte es in einem kleinen Anbau der Hütte, wohin er einen Teil der Vorräte und die Sättel trug. Auf dem Rückweg brachte er den Tieren Futter und warf es über den Zaun.
Noch immer unschlüssig trat er zu Florence auf die Veranda, wo sie gerade in einem rußigen Kessel rührte. In einer Pfanne brieten Zwiebeln, Möhren und Speck.
„Das duftet großartig. Wenn deine Mutter wüsste, was für eine tolle Köchin du geworden bist.“
Sie lachte und streifte sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn. „Meine Mutter wäre der Verzweiflung nahe. Keine Frau in unserer Familie, die auch nur etwas von sich hält, macht sich die Hände am Herd schmutzig. Alles, was meine Mutter in der Küche je getan hat, war, der Köchin vorzuhalten, was sie alles falsch macht.“
„Tut mir leid, dass du so einen Versager wie mich geheiratet hast. Ein Haus ohne Küche und ohne Köchin.“
Er setzte sich an den Tisch und richtete den Blick in die Ferne. In der Abenddämmerung lag ein graublauer Schleier über der Landschaft, Felsen und Bäume ragten wie Scherenschnitte daraus hervor.
Dingos bellten, und gleich darauf konnte er zwei der Tiere ausmachen, die scheinbar schwerelos durch das Buschland trabten.
Er wandte den Blick ab und merkte erst jetzt, dass Florence ihn eindringlich musterte. „Es ist doch was“, sagte sie.
Ernest stand auf, entzündete zwei Öllampen und setzte sich wieder. Der Schein der kleinen Flammen erhellte die Veranda, während alles andere nun im Dunkel lag.
„Du kennst mich zu gut, Florence. Ja, es gibt etwas, das du wissen solltest.“
„Ist es schlimm?“, fragte sie und häufte gekochte Linsen, Gemüse und Speck auf zwei Teller, die sie auf den Tisch stellte.
„Ich weiß es nicht, aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Du erinnerst dich doch, dass ich vorgestern in die Bar gegangen bin, als du dich früh hingelegt hast.“
„Ja, natürlich. Und ich habe das Bier und den Schnaps gerochen, als du weit nach Mitternacht zurückgekommen bist. Falls du mir gestehen willst, dass du dich in eine Bardame verliebt hast, sei unbesorgt. Ich mag auf dem Papier zwar deine Frau sein, aber ich verfolge dich nicht mit Eifersucht. Wir sind gute Freunde. Nicht mehr und nicht weniger.“ Sie strahlte ihn an und schob ihm einen Teller hinüber.
Ihre Worte gaben Ernest einen Stich in die Brust. „Danke“, sagte er, stocherte auf dem Teller herum und aß einen Bissen.
Florence schien nicht zu merken, dass ihre Worte ihn verletzt hatten, was Ernest wieder daran erinnert hatte, dass er eigentlich kein Recht hatte, so zu empfinden. Dennoch war er gekränkt und musste sich zusammenreißen, damit sie es nicht merkte.
„Keine Bardame“, begann er. „Aber ich kam nicht umhin, einige Gespräche mitzuhören. Es gab ein Thema, das den ganzen Abend beherrschte. Angeblich sei nun wirklich Gold gefunden worden, und zwar nicht weit von hier.“
Florence sah kauend auf und zog die Stirn nachdenklich kraus. „Und weshalb macht dir das so schlechte Laune?“
„Weil es bedeutet, dass unsere Forschung bedroht ist, oder glaubst du, dass Toms Sippe noch genauso ursprünglich und rein leben wird, wenn hier Hunderte von Goldsuchern ihre Claims abstecken?“
„Aber in Mule Springs leben nicht mehr als drei Dutzend Menschen, und das tun sie schon eine ganze Weile.“
„Das wird nicht so bleiben. Denn das gleiche Schiff, das unsere Briefe hergebracht hat, wird die Nachricht vom Goldfund nun die ganze Nordküste hinauftragen.“
Florence schluckte. „Du meinst, es wird eine Art Rausch ausbrechen?“
„Ich hoffe nicht. Die Funde wurden auch weiter landeinwärts gemacht, aber ich zweifle nicht daran, dass sich auch für uns einiges ändern wird.“
„Hoffen wir, dass es glimpflich abläuft. Vielleicht war es auch ein Einzelfund, der genauso schnell in Vergessenheit gerät, wie er hochgejubelt wurde.“
Ernest nickte zustimmend, doch so ganz mochte er ihre Hoffnung nicht teilen. „Wir werden sehen, was die nächsten Wochen bringen.“
***
Florence folgte Yindi über beinahe unsichtbare Pfade durch den Busch. Die Aborigine war ungefähr in ihrem Alter, aber das harsche Leben in der Wildnis und die brennende Sonne Australiens hatten ihren Tribut gefordert. Zahlreiche Fältchen umkränzten ihre Augen, die sie immer dann aufriss, wenn sie Florence besonders eindringliche Geschichten erzählte.
Da sie als junge Frau einige Jahre auf einer Farm gearbeitet hatte, sprach sie passables Englisch. Florence hingegen wollte die Sprache der Eingeborenen nicht so leicht von der Zunge, obwohl sie jeden Tag übte. Hinzu kamen viel Tabus, Worte, die zwar gedacht, aber nicht in jeder Situation ausgesprochen werden durften. Florence interessierte sich gerade für diese Eigenarten, da sie die Sprache mit spirituellen Regeln und Besonderheiten verknüpften. Und eines hatte sie schnell gemerkt: Die von den weißen Siedlern und Kolonialisten oft als primitiv bezeichneten Wilden besaßen eine Fülle von Regeln und Verboten. Weit mehr, als sie es aus ihrer eigenen Heimat kannte.
Mochte die Lebensweise auch primitiv sein, ihr Geistesleben war es sicher nicht.

Soeben sang Yindi mit kehliger Stimme ein Lied von der Traumzeit. Sie drehte dabei ihre struppigen Haarsträhnen zu Filzzöpfen und hob ihren Grabstock, das wichtigste Werkzeug jeder Frau, im Takt. Florence lief hinter ihr, den Schluss bildete Iluca. Das Mädchen war ungefähr vierzehn Jahre alt und genauso aufgeweckt wie ihre Mutter. Sie war gertenschlank und selbst in den Augen eines Europäers ungewöhnlich hübsch. Breite Wangenknochen und volle Lippen waren typisch für ihr Volk, doch ihr Gesicht war schmaler, die Augen von einem seltenen goldgrünen Ton.
Florence waren die begehrlichen Blicke der Männer ihrer Sippe aufgefallen. Besonders seit die Brüste des Mädchens frauliche Rundungen bekamen, war sie oft zum Mittelpunkt abendlicher Tänze geworden.
Das war auch der Grund, warum Florence nun mit ihr und Yindi westwärts zog. Dort gab es einen Ort, wo sich die weisen Frauen verschiedener Sippen trafen und über die Zukunft der jungen Mädchen berieten. Iluca hatte einen Monat zuvor das erste Mal geblutet und galt nun als erwachsene Frau. Alt genug, um einen Ehemann zu finden.
Florence drehte sich nach ihr um und versuchte, ihre neuen Sprachkenntnisse anzuwenden. „Iluca, willst du denn bald heiraten?“
Die Angesprochene grinste breit und ließ eine Reihe strahlend weißer Zähne sehen. „Wenn ich einen netten Mann finde, warum nicht.“
„Aber du bist noch so jung.“
„Du auch, und du hast auch einen Mann“, gab sie zurück und reckte das Kinn vor. „Aber kein Kind.“
„Nein, kein Kind“, bestätigte Florence mit einem kurzen Anflug von Bedauern. Sie überlegte, Iluca ihre besondere Beziehung zu Ernest zu erklären, schwieg dann aber und fühlte sich mit einem Mal schuldig, weil der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, ausgerechnet jemand war, der es am wenigsten verdient hatte.
Schnell lenkte sie ihre Gedanken von Magnus Fredriksson weg. „Hast du denn schon jemanden gern, Iluca?“
Florence war sich sicher, dass die Haut des Mädchens rot geworden wäre, wenn sie einen helleren Ton hätte.
Iluca legte den Kopf ein wenig schräg und rieb über ihre breite Kette aus Muschelschalen, die Florence erst jetzt an ihr bemerkte. Sie schien neu. Vielleicht ein Geschenk?
„Hat er sie dir gegeben?“
„Ja“, sagte sie leise und strahlte.
In diesem Moment drehte sich Yindi um und gab ihr blitzschnell einen Klaps mit ihrem Grabstock. Florence erschrak, doch Iluca lachte nur und rieb sich den Arm.
„Sie muss mindestens bis zur nächsten Regenzeit warten“, sagte sie streng. „Außerdem müssen wir erst darüber beraten. Ilucas Totemtier ist zwar die Bronzeflügeltaube, doch meines ist der Dingo, genau wie bei Jarli.“
„Und was bedeutet das?“ Florence horchte auf, genau diese Elemente interessierten sie in der Kultur des Clans besonders.
„Vielleicht sind wir zu nah verwandt. Zwei Dingo-Leute dürfen niemals heiraten, das ist tabu.“
Florence verstand das Problem nicht. „Aber wird das Totem vererbt?“
„Nein, Unsinn“, Yindi lachte. „Das bestimmen die Geister. Wir sind nicht verwandt mit Blut, aber die Geistkinder sind es, das ist nicht gut.“ Geistkinder, so nannten die Stammesleute die Seelen, die noch im Mutterleib in die Körper der Neugeborenen schlüpften. Florence musste sich zurückhalten, um nicht laut auszusprechen, was sie dachte: Eine Verwandtschaft der Seelen war doch unerheblich, solange keine Blutsverwandtschaft bestand. An Ilucas traurigem Gesichtsausdruck war allerdings abzulesen, dass es eine sehr ernste Angelegenheit war.
„Bestimmt wird alles gut gehen“, beschwichtigte sie und war umso mehr auf die Zeremonie gespannt, deren Zeugin sie werden würde. „Wenn du magst, erzähl mir doch mehr von deinem Jarli, wie ist er so? Was bedeutet sein Name?“
Iluca fasste sich wieder, und schon bekamen ihre goldgrünen Augen wieder dieses besondere Glänzen, das nur Verliebte hatten.
„Sein Name bedeutet Schleiereule, und er ist ein großer Krieger.“
***
Ernest ritt im flotten Trab hinter den Männern der Sippe her. Wie Florence und die Frauen zogen auch sie nach Westen in Richtung Meer, wo ein Versammlungsplatz lag, den mehrere Clans für ihre Treffen nutzen.
Im Gegensatz zu den Frauen reisten die Männer schneller. Sie waren zu siebt, fünf Erwachsene und zwei Kinder, die mit zusammengebissenen Zähnen mithielten. Sie mussten sich beeilen, wenn sie rechtzeitig zum Fest mit genügend Jagdbeute ankommen wollten. In der Nacht zuvor hatten die Männer getanzt und um reichlich Wild gebeten. Nun trugen sie grellweiße Linien und rote Punkte auf dem Körper, die auch der reichlich fließende Schweiß nicht wegzuwaschen vermochte. Es war Kängurumagie, die ihnen die größten der Gattung, die Roten Riesen, zutreiben sollte.
Ernest war am Morgen mit den Männern gelaufen, doch jetzt, gegen Nachmittag, war er froh, Pferde mitgenommen zu haben. Tom rannte die meiste Zeit neben ihm und fand sogar hin und wieder Gelegenheit, mit ihm zu reden. Während er selbst bei dem Lauftempo vermutlich keinen einzigen Ton mehr herausbekommen hätte. Immer wieder stellte er fest, dass die Aborigines doch aus härterem Holz geschnitzt waren als die Europäer.
Die meisten Menschen wären in dieser feindseligen Umgebung wohl binnen weniger Tage umgekommen. Ernest sah sich mittlerweile in der Lage, an vielen Stellen Wasser zu finden, wo seine Landsleute wahrscheinlich nur Sand und Steine sahen. Wer hätte gedacht, dass er auf dieser Reise zum Schüler werden würde? Noch immer war jedes zehnjährige eingeborene Kind besser gewappnet, hier zu überleben, als er, aber er würde lernen.
Ernest stellte sich in die Steigbügel. Im nun üppig grünenden Buschland war Bewegung auszumachen. Zwar hatte er die Jäger auf einer traditionellen Jagd begleiten wollen, doch er wusste, wie dringend sie Fleisch für das Fest brauchten. Sie hatten ihn um seine Hilfe gebeten. Es würde in den kommenden Monaten noch Gelegenheit für andere Jagden geben.
Noch einmal suchte er mit zusammengekniffenen Augen den Horizont ab. Er hatte sich nicht geirrt. Dort waren sie, bestimmt drei Dutzend.
„Tom, ich kann eine Gruppe Riesenkängurus sehen. Genau vor uns.“
Der junge Mann nickte und rief den anderen etwas zu. Sofort blieben sie stehen. Ernest zügelte sein Pferd so plötzlich, dass die mitgeführten Saumpferde fast mit ihnen zusammenstießen.
Die Männer blieben ruhig, sortierten ihre Speere und Bumerangs und teilten sich in zwei Gruppen auf. Ernest wurde der von Tom zugeschlagen.
„Wir werden sie einkreisen“, erklärte Tom. „Aber erst warten.“
Ernest nickte. Er nahm sein Gewehr aus dem Futteral und lud es. Falls die Speere und Bumerangs versagten, oder sie nicht nahe genug herankamen, würde er dafür sorgen, dass sie nicht ohne Beute zum Fest kämen.
Von seiner erhöhten Position konnte er gut sehen, wie sich der erste Jagdtrupp in beeindruckendem Tempo an die Tiere heranpirschte. Ernests Gedanken fanden unweigerlich zur ersten schicksalhaften Kängurujagd zurück, als Jeffs Schuss die Tiere in Panik versetzt hatten und er durch die darauffolgende Stampede beinahe Florence verloren hätte. Doch sie hatte sich als fähiger bewiesen, als er es je für möglich gehalten hätte, und außerdem war an jenem Tag Tom zu ihnen gestoßen. Im Nachhinein musste er dem Schicksal wohl dankbar sein.
„Jetzt los“, sagte der nun und zupfte ihn am Hosenbein. „Besser absteigen.“
Ernest ließ sich aus dem Sattel gleiten. Die Pferde am Zügel führend, folgte er den Männern mit einigem Abstand.
Während sie barfuß beinahe geräuschlos rannten, hatte Ernest den Eindruck, in eine Wolke aus Lärm gehüllt zu sein. Die Hufe der Pferde dröhnten laut auf dem Boden, seine Schuhe und das Sattelleder quietschten, obwohl beides frisch gefettet war; klirrend und klimpernd schwangen Zaumzeug und Riemen, selbst das Rascheln seiner Stoffkleidung schien ihm unendlich laut.
Er ließ sich weiter zurückfallen, wollte nicht derjenige sein, der die Jagd verdarb. Die erste Gruppe Jäger war bald nicht mehr zu sehen, und seine eigene verschwand soeben zwischen jungen Eukalyptusbäumen und Spinifexgräsern. Ernest zögerte. Er wollte Teil dieser Jagd sein, fiebrig pochte das Blut durch seine Adern, der schnelle Pulsschlag schien ihn regelrecht vorwärtszutreiben.
Als er den nächsten jungen Baum passierte, traf er eine Entscheidung. So schnell er konnte, machte er die Zügel seines Pferdes daran fest und holte geduckt und im Laufschritt zu Tom auf.
Der sah sich mit einem Blick zu ihm um, der auszudrücken schien: Hast du es jetzt endlich verstanden?
Schon wurden die Jäger langsamer. Aus dem Rennen wurde Gehen und dann geducktes Schleichen.
Ernest hielt sein Gewehr fest umklammert. Der Wind kam aus Richtung der Beute, und so würden sie mit Geschick sehr nahe herankommen. Der erfahrenste Jäger gab ein Zeichen, und die Gruppe teilte sich weiter auf. Ernest schlich nun hinter einem Mann namens Matinki her. Breit in den Schultern und nur mit einem ledernen Schurz bekleidet, schlich er voraus und hielt plötzlich inne.
Dann sah Ernest es auch. Ein riesiges rotgraues Känguru. Ein Männchen mit einer mächtigen, muskulösen Brust, sehnigen Hinterbeinen und einem narbendurchzogenen Fell. Mit diesem Kraftprotz legten sie sich besser nicht an. Solche Tiere waren bekannt dafür, Menschen zu töten, außerdem würde das Fleisch nicht schmecken. Matinki schien seine Meinung zu teilen. Als das Känguru wieder den Kopf senkte, um zu fressen, deutete er nach links, wo ein junges Weibchen geschäftig ihren Beutel putzte und dazu mit den Vorderbeinen immer wieder in den Hautsack fuhr und sie anschließend beleckte.
Das würde ihre Beute sein.
Ernest hob das Gewehr, während Matinki seinen Speer in die Speerschleuder legte, einen Stock, der wie eine Armverlängerung wirkte und die Wucht des Wurfs verstärken würde. Matinki schlich näher, während Ernest sich sehr langsam aufrichtete, das Gewehr an die Schulter legte und zielte.
Ein Zweig streifte Matinkis Bein und schnellte zurück. Die Kängurus rissen die Köpfe hoch. Ernest meinte, dem riesigen Männchen durch die Augen bis ins stolze Wesen blicken zu können. Die Zeit schien stillzustehen. Am Maul des Weibchens glänzte feuchter Speichel. Ihre Vorderbeine, die eben noch mit den Krallen durch Fell und Beutel gestrichen hatten, hingen reglos herab.
Matinki riss den Arm nach vorn und schleuderte den Speer mit aller Kraft. Das Weibchen sprang im letzten Augenblick los, doch die Spitze bohrte sich in ihren Leib, und der Aufprall riss sie zu Boden. Das Männchen tat zwei Sätze, dann brach es seine Flucht ab und machte stattdessen einen riesigen Sprung auf Matinki und seine Beute zu.
Ernest verschwendete keinen Gedanken und schoss. Das große Känguru strauchelte. Er hatte es am Kopf getroffen, doch die Kugel hatte das Tier nur gestreift. Mit einem lauten Schrei und hoch erhobenen Armen rannte Ernest auf das Männchen zu, worauf es die Flucht ergriff.
Das war knapp gewesen. Er hätte das Tier nur ungern erschossen.
Kurze Zeit später hatten sie das junge Weibchen getötet und zerlegt. Ernest war immer wieder erstaunt, wie schnell und effektiv die Aborigines mit Werkzeug arbeiteten, das aus der europäischen Steinzeit hätte stammen können. Nur wenige Männer der Sippe besaßen Waffen aus Eisen, die sie bei den Weißen eingetauscht hatten. Sie besaßen einfach nichts, das in den Augen der Händler irgendeinen Wert hatte.
Auf die Innenseite der abgezogenen Haut legten sie die ausgelösten Fleischstücke und wickelten sie so zusammen, dass sich alles als Bündel transportieren ließ. Ernest fasste mit an, und so machten sie sich auf den Rückweg zu den Pferden. Er hatte Matinki mit wenigen Worten klargemacht, dass die Packtiere das Fleisch auf ihren Rücken transportieren konnten, und der erfolgreiche Jäger hatte nur gelacht.
Zwischen seinen Zähnen ragte ein Stück rohes Fleisch hervor, das er gutgelaunt zerkaute, als sei es die herrlichste Delikatesse der Welt.
Ernest konnte die Pferde bereits sehen und schlug einen direkteren Weg ein, als ihm plötzlich Aasgeruch in die Nase stieg. Matinki schnalzte und bedeutete ihm, nachsehen zu wollen. Schon der Gedanke, dass der andere eventuell etwas essen wollte, was so roch, drehte ihm den Magen um.
Mit flauem Gefühl folgte er Matinki.
Der Gestank kam aus einigen Akazienbüschen in der Nähe. Sie legten ihre Beute auf einem sandigen Fleck ab und gingen vorsichtig weiter. Ernest bemerkte einen abgewetzten Grabstock, der scheinbar achtlos fallen gelassen worden war.
Matinki blieb stehen, dann wich er mit starrem Blick zurück.
Zwischen den dornigen Büschen lag eine Frau. Ihre dunkle Haut war an den erhabenen Stellen schwarz und lederartig vertrocknet. Ihre Hände hatte sie um ein Bündel gekrampft, in dem ein winziger toter Körper lag.
Ernest blickte fassungslos auf die Stirn der Toten, in der ein kleines, kreisrundes Loch zu sehen war. Kein Zweifel, dies war das Werk von Weißen. Sie hatten diese Frau erschossen und achtlos liegen gelassen; ihr Kind hatte wohl noch eine Weile gelebt, bevor es vor Hitze und Entkräftung gestorben war. Es hatte also angefangen.
„Kennst du sie?“, fragte er mit belegter Stimme, doch die Antwort blieb aus. Als er sich umsah, war Matinki fort.
***



KAPITEL 16
Jarli kauerte am Strand, wippte auf seinen Fersen vor und zurück und starrte aufs Meer. Wolkentürme jagten über die graue Unendlichkeit und entluden ihre nasse Fracht.
In schweren Schleiern fiel der Regen. Wind peitschte die Wellen auf und trieb die weißen Seevögel vor sich her, als seien sie Blätter ohne eigene Kraft.
Bald würde der Regen auch den Strand erreichen. Dennoch konnte Jarli sich nicht aufraffen und zu dem kleinen Verschlag gehen, den er mit den anderen Jungs bewohnte. Er klammerte die Arme um die Knie und hielt weiter Ausschau. Benji und Shade hätten längst zurück sein sollen. Doch der Strand war in beide Richtungen menschenleer. Vor ihm erstreckten sich nur die vielen ärmlichen Hütten von Landstreichern und Tagelöhnern, die kleinen maroden Boote von Fischern, Treibholz und Unrat, der von der großen Stadt Perth herübergeschwemmt wurde.
Auf seinen Armen stellten sich die Haare auf. Der Wind, der wie ein Bote vom nahenden Sturm kündete, war eisig. Wo waren die beiden nur? Jarli musste an ihre erste Begegnung zurückdenken. Sie hatten ihn von der Kette befreit. Benji trug noch immer Narben von dem schicksalhaften Tag. Der Wachhund hatte ihm schwer zugesetzt, bis Jarli sich ein Herz gefasst und seinen Retter mit einer Metallstange verteidigt hatte. Nach zwei Schlägen hatte der Hund Benjis Arm endlich losgelassen, und dann waren sie gelaufen wie der Wind. Jarli einfach nur hinter den anderen her. Durch Straßen und enge Gassen zwischen Holzhäusern, die wie dunkle Felsspalten klafften.
Gerannt und gerannt war er, bis seine Lunge brannte. Zwischen Schlachthöfen und Gerberwerkstätten hindurch, bis sie endlich die Stadt und ihre Verfolger hinter sich gelassen hatten. Völlig außer Atem waren sie am Strand stehen geblieben, Benji blutend, Jarli stumm vor Schreck und Shade ruhelos wie immer.
Im letzten Jahr hatte er die jungen Männer besser kennengelernt, und aus zwei unzertrennlichen Freunden waren drei geworden.
Sie brachten Jarli alles bei, was er hier zum Überleben wissen musste. Vor allem dass die Stadt kein Ort der Angst, sondern ihr Verbündeter war, wenn es darum ging, sich unsichtbar zu machen. Wo man Essen fand und wo Schutz.
Sie hielten sich mit Tagelöhnerjobs im Hafen und, wenn es schlecht lief, auch mit kleinen Gaunereien über Wasser.
An den letzten beiden Tagen hatte Jarli Glück gehabt und an den Docks für einen jämmerlichen Lohn Fisch geputzt, der danach eingesalzen und in Fässern gelagert wurde.
Benji und Shade hatten es als Träger versucht und nichts gefunden. Jarli ahnte, dass sie wieder auf Raubzug gegangen waren. Dass sie jedoch nun schon den zweiten Tag nicht wieder auftauchten, das war ungewöhnlich.
Er hoffte, dass sie sich nur irgendwo versteckten, bis die Luft wieder rein war. Sein Gefühl sagte ihm allerdings etwas anderes. In der Stadt gab es Banden, die nicht gerne sahen, wenn sich Jungs von außerhalb in ihren Revieren bedienten. Wenn man sie geschnappt hatte, wäre eine Tracht Prügel noch das Harmloseste.
Die Gefängnisse waren überfüllt, und die wenigsten verließen sie lebend.
Jarli konnte es sich nicht vorstellen, je wieder eingesperrt zu sein. Lieber würde er sterben. Er rieb sich über die Stirn, als ließen sich die Gedanken so vertreiben. Erste dicke Tropfen rauschten nieder und schlugen kleine Krater in den Sand. Jarli leckte sich einen von den Lippen und schmeckte Salz.
Die nächste Bö warf ihn beinahe um, obwohl er saß, und weckte ihn endgültig aus seiner Starre. Er wartete ab, bis der Wind etwas nachließ, kam auf die Füße und lief geduckt zur kleinen Hütte, die sie gemeinsam aus Treibholz und alten Leinensäcken gebaut hatten.
Sie duckte sich hinter sturmgebeugten Bäumen in eine Bodenwelle, die das schlimmste Wetter abhalten würde. Zumindest hoffte er das. Denn was dort herannahte, war kein gewöhnliches Gewitter. Obwohl der Mittag kaum vorüber war, zog dort eine Dunkelheit auf, die der tiefsten Nacht entsprungen schien.
Jarli schlug die Tür auf, die aus dem Deckel einer Hochseekiste bestand, und kroch ins Innere. Die Öffnung wieder zu schließen, geriet zum Kraftakt, denn der Wind zerrte daran und peitschte ihm fette Tropfen ins Gesicht. Mit einem Balken verrammelte er die Tür von innen und machte sich hektisch daran zu überprüfen, ob in ihrer kleinen Behausung auch alles fest war. Er kontrollierte die zusammengenähten Säcke und Balken und die Schnüre, mit denen das Dach an den Eckpfosten festgebunden war. Alles war in Ordnung, mehr konnte er nicht tun.
Also ließ er sich auf die Decke fallen, die ihm als Schlafstätte diente. Wenn sie sich alle drei auf dem Boden ausstreckten, war kaum noch Platz.
Der Wind pfiff durch Ritzen und Spalten und blies einen steten Strom Sand vor sich her, was erst aufhörte, als der Regen so heftig niederrauschte, dass Jarli von dem Lärm die Ohren dröhnten.
Nun würden Benji und Shade sicher nicht mehr kommen, selbst wenn es ihnen gut ginge.

Die Nacht schien ewig zu dauern, und Jarli bekam fast kein Auge zu. Immer wenn er glaubte, das Schlimmste sei vorüber, schwoll der Sturm erneut an und riss weitere Teile aus den Hüttenwänden. Jarli raffte Benjis und Shades wenige Besitztümer zusammen, stopfte sie mit seinen eigenen in ein kleines Fass und klammerte sich daran fest. Zumindest die wertvollsten Dinge wie kleine Messer und ein wenig Kleidung würde er retten, sollte die Hütte über ihm zusammenbrechen. Doch sie tat es nicht, auch wenn durch immer mehr Lücken Wind und Regen eindrangen.
Erst als der Morgen dämmerte, wurde es besser. Der Himmel klarte auf, und im gelblichen Schein der Morgensonne konnte er die ganze Verwüstung begutachten.
In der Nacht war das Meer an manchen Stellen weit den Strand hinaufgekrochen und hatte große Stücke aus dem Land dahinter herausgerissen. Wie schartige Wunden klafften dort jetzt Spalten und Löcher. Nun hatte es sich wieder zurückgezogen und dabei eine Spur von Brettern, Tauen und entwurzelten Bäumen hinterlassen.
Jarli lief langsam am Strand entlang. Er hielt die Arme verschränkt, weil er noch immer fror. Alles, was er am Leib trug, war nass und klamm. Selbst der letzte Kanten Brot, den sie besaßen, war aufgequollen wie ein Schwamm, und er bekam ihn nicht herunter.
Zwischen den Wolken brach die Sonne hervor. Ihre zögernden Strahlen brachten eine Ahnung von Wärme.
Jarli lief mit einer kleinen Tasche am Spülsaum entlang. Nach und nach füllte er sie mit Muscheln, die von den Wellen freigespült worden waren, sterbenden Fischen und Krebsen, die vergeblich in Tanghaufen Schutz suchten. Als Jarli in der Ferne einen goldfarbenen Dingo ausmachte, der wie er nach Essbarem suchte, wollte er es zuerst als gutes Zeichen werten. Doch dann stieß sein Totemtier ein jämmerliches Heulen aus, das ihm als Schauer in die Glieder fuhr.
Mit aufgefangenem Regenwasser und seinen Funden setzte Jarli eine Suppe auf und aß sie schnell und allein, als die anderen noch immer nicht kamen. Dann brach er in Richtung Stadt auf. Vorbei an anderen, die den Spülsaum absuchten, und mehreren Behausungen, die der Sturm dem Erdboden gleichgemacht hatte.
Eine Gruppe Männer plünderten ein gestrandetes kleines Schiff, das schon beinahe leer geräumt war. Jarli näherte sich, vielleicht würde er dort noch etwas finden. Doch dann torkelte ihm ein Mann mit leeren Händen und blutender Nase entgegen.
An dem Wrack brach eine Schlägerei aus. Mehrere Diebe griffen nach Brettern und Latten. Wenn der Sturm es nicht schon getan hatte, dann würde die Schlägerei womöglich Tote fordern.
Jarli machte, dass er weiterkam. Mit eingezogenem Kopf eilte er an weiteren Streitenden vorbei. Jemand beschimpfte ihn als verlausten Nigger, doch Jarli drehte sich nicht einmal um. Hier, wo die Allerärmsten hausten, war auch der Hass am größten, das hatte er schnell gelernt.
Er bog in eine Gasse ein, die zu einer Straße führte, die ihn schließlich in den Hafen brachte. Wie immer stellte er sich zu den Packern und Tagelöhnern. Hoffentlich sah man ihm nicht an, wie müde er war, und es würde ihn jemand auswählen, um für ihn zu arbeiten.
Ihn, den schwarzen Jungen, wollten nur wenige auf ihren Schiffen und in ihren Lagerhallen, und wenn überhaupt, dann nur für die Hälfte des Lohns, den sie den Weißen zahlten.
Doch die meisten wollten ihn gar nicht haben. Jarli hatte schon oft darüber nachgedacht fortzugehen, doch Benji und Shade waren wie Brüder für ihn geworden. Er war sich nicht sicher, ob seine echte Familie ihn je wiederhaben wollte. Er hatte die Wanderung mit Großvater Warragul nie abgeschlossen, nicht alles gelernt, was nötig war, um ein Mann zu werden. In den Augen der anderen war er noch immer ein Kind, nur ein Junge. Ganz gleich, was er in den vergangenen Jahren erlebt und erlitten hatte.
Vielleicht war er dann besser bei seinen neuen Brüdern aufgehoben. Sie respektierten einander. Von ihnen hatte er alles gelernt, was er brauchte, um in der seltsamen Welt der Fremden zu überleben.
Außerdem wusste er nicht, wie er heimkommen sollte. Er hatte niemanden getroffen, der die Lieder dieses Landstrichs und seiner Traumpfade kannte.
Nach und nach leerte sich der Platz vor dem Reedereihaus, bis nur noch Jarli und ein alter Säufer übrig waren. Der Mann verströmte beißenden Uringestank und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Jarli war sich sicher, dass selbst der Penner noch bessere Chancen hatte als er.
Enttäuscht schob er die Hände in die Hosentaschen und schlenderte davon. In seinem Magen tönte trotz der Suppe ein verräterisches Knurren. Irgendwo musste er etwas zu essen finden. Für sich und für die anderen, die sicher bald kamen. So hoffte er wenigstens.
Vor dem Hafen ankerten mehrere große Schiffe, doch erst jetzt fuhren kleine Schaluppen hinaus, um die Ladung zu löschen. Offenbar war es vorher noch nicht möglich gewesen, da der Wellengang nach dem nächtlichen Sturm viel zu hoch war.
In Jarli regte sich Hoffnung.
Hier hätte er vielleicht eine Chance. Er stopfte sein Shirt in den Bund der kurzen Hose und klopfte sie noch einmal ab, bis auch das letzte Sandkorn herausgerieselt war. Ordentlich wollte er aussehen und kräftig genug für jede Arbeit. Er streckte die Brust raus und machte den Rücken gerade. So lief er an den Piers entlang und versuchte sich nicht ansehen zu lassen, wie unangenehm ihm die vielen Menschen waren.
Die meisten nahmen keine Notiz von ihm, schleppten Kisten umher, zerrten Handkarren über Rampen oder trugen Körbe voller Fische zu den Manufakturen.
Eine Katze, die auf einem Fass saß, miaute einen der Fischer an und bekam von ihm einen silbrigen Fisch zugeworfen, um den Jarli sie beneidete. Wenn er um etwas gebeten hätte, wäre er allenfalls beschimpft worden.
An einem Pier, von dem die größten Schiffe abgefertigt wurden, sammelten sich die Reisenden. Gut gekleidete Damen und Herren warteten darauf, dass ihre Koffer und Hutschachteln abtransportiert wurden. Das war die Aufgabe der Seeleute des Schiffes.
Wieder nichts. Jarli war kurz davor, den Mut zu verlieren, als er einen Mann in einer Kutsche bemerkte. Er versuchte offenbar ebenfalls, zu diesem Pier zu kommen, doch der Weg dorthin wurde von Fässern und einem Leiterwagen mit Achsbruch versperrt. Nichts ging mehr vor oder zurück.
Jarli rannte los und bemerkte schon im Näherkommen, dass der Mann weit mehr Gepäck hatte als die anderen Reisenden.
„Machen Sie doch Platz, verdammt!“, schrie der Mann den Kutscher des verunglückten Fuhrwerks an.
Der ignorierte ihn jedoch mit hochrotem Kopf und begann, seine beiden Ochsen auszuspannen. So schnell würde der Wagen nicht von der Stelle weichen, auf keinen Fall schnell genug, damit der Gentleman mit seiner Kutsche rechtzeitig den Pier erreichte.
„Wir brauchen einen Wagner, hol doch jemand einen Wagner“, rief jemand, doch diesen Botengang sollte jemand anderes übernehmen. Jarli würde dem Reisenden aus seiner Notlage helfen und dafür hoffentlich reichlichen Lohn erhalten.
Ein wenig schüchterte ihn zwar der Zorn des Mannes ein, doch er rief sich in Erinnerung, dass er nicht Schuld an der Misere trug, ganz im Gegenteil.
Als der Mann ihm dann den Rücken zudrehte, blieb Jarli neben ihm stehen, holte noch einmal tief Luft und fragte: „Sir, kann ich Ihnen helfen, Sir?“
Der Fremde fuhr herum und sah auf ihn hinab. Zorn blitzte in seinen Augen. Er war einer der größten Männer, die Jarli je gesehen hatte. Seine Kleidung, die er von Weitem für sehr edel gehalten hatte, wirkte aus der Nähe abgewetzt und von der Sonne ausgeblichen.
„Was willst du denn hier, du Bengel?“
„Ihr Gepäck tragen, Sir. Ich kann einen Karren finden, wenn Sie …“
Prüfend sah er Jarli an, dann nickte er. „Dann los, beeil dich, die Fracht muss rechtzeitig auf das Schiff.“
Jarli verlor keine Zeit. Er rannte los, am verunglückten Wagen vorbei geradewegs zum Pier. Dort nahm er all seinen Mut zusammen und sprach einen Bediensteten der Reederei an. Schnell schilderte er ihm das Problem und bekam zu seiner Verwunderung sofort einen kleinen Holzwagen ausgeliehen. Offenbar warteten sie bereits auf das Gepäck des Gentlemans. Jarli fasste die Zugstange des Karrens mit beiden Händen und bahnte sich seinen Weg zurück. Dieses Mal kam er viel langsamer voran.
„Bitte, bitte, machen Sie Platz“, rief er und zwängte sich an den Passagieren vorbei, bemüht, niemanden versehentlich anzurempeln.
„Na, da bist du ja“, empfing ihn der Mann.
„Ich habe mich so sehr beeilt, wie ich konnte, aber die vielen Leute …“
„Rede nicht, fass mit an“, sagte er bestimmt. Jarli tat, was er sagte, doch eine leise Stimme in seinem Inneren warnte beständig, dass er womöglich ohne Aussicht auf Entlohnung schuftete. Gemeinsam hoben sie mehrere zugenagelte Holzkisten auf den Karren, bis die gesamte Fracht verstaut war. Die Ladung überragte Jarli um einen halben Kopf. Hoffentlich würde er sie sicher zum Pier bringen können, falls er überhaupt kräftig genug war, den Karren zu bewegen.
Zu seiner Überraschung fasste der Mann mit an. Während Jarli vorne zog, schob er von hinten und hinderte die Ladung am Verrutschen. Gemeinsam schafften sie es zum Pier, wo sie bereits von einem dicken Reeder erwartet wurden, der eine Liste in der Hand hielt.
„Ah, da sind Sie ja, Mr Fredriksson“, sagte er und machte erleichtert einen Haken auf seiner Liste.
„Mr Sherman, ich gehe davon aus, dass meine Fracht mit großer Vorsicht behandelt wird, es sind Objekte von großem Wert.“
Jarli lauschte dem Gespräch der Männer und wog einen Moment lang ab, ob er sich nicht eine der kleineren Kisten schnappen und davonlaufen sollte, so wie Benji und Shade es womöglich gemacht hätten. Doch genau deshalb fanden sie auch keine Jobs mehr im Hafen. Es sprach sich schnell herum, wer von den Helfern manchmal etwas mitgehen ließ.
Schließlich setzten sie ihren Weg fort zu einem Kran mit einer Seilwinde, über die Mr Fredrikssons Kisten auf ein Beiboot und dann ins Schiff verladen würden.
Ab hier übernahmen Matrosen die Ladung.
„Komm, Junge“, sagte der Mann und sah ihn aufmunternd an. „Du erwartest doch sicher etwas für deine Hilfe, oder? Du bist mir doch nicht aus christlicher Nächstenliebe beigesprungen.“ Er lachte, als habe er einen Scherz gemacht, doch Jarli verstand die Worte nicht.
Schweigend lief er neben Mr Fredriksson her, bis sie dessen Kutsche erreichten. Dort drückte er Jarli einige Münzen in die Hand, genug, um für sich und seine Freunde Essen für mehrere Tage zu kaufen.
„Bist ein tüchtiger Junge, einen wie dich könnte ich gebrauchen. Kennst du dich aus in der Wildnis?“
Jarli überlegte. Zwar wusste er nicht so viel wie Vater oder Großvater, aber verglichen mit einem Weißen war es dennoch viel, also nickte er.
„Was ist mit der Zeichensprache, die alle Sippen und Stämme verstehen, kannst du die?“
„Ja, Sir.“ Die Zeichen lernte jedes kleine Kind.
Mr Fredriksson schien verschiedene Dinge abzuwägen und verzog dabei grüblerisch die Stirn. Dann schien seine Entscheidung gefallen zu sein. „Brauchst du eine Anstellung?“
Jarli wollte seinen Ohren nicht trauen. „Eine Anstellung? Natürlich! Ich bin sehr fleißig, Sir.“
„Das glaube ich dir sogar. Komm morgen früh ins Jefferson Hotel, dann sehen wir weiter.“
„Ich werde pünktlich sein.“
„Jetzt sag mir noch deinen Namen, Junge. Ich weiß noch gar nicht, wie du heißt.“
„Jarli heiße ich.“
Fredriksson verzog abfällig den Mund. „Da lassen wir uns noch etwas Besseres einfallen.“ Er streckte ihm die Hand hin, und Jarli ergriff sie stolz.
Für das Geld von Mr Fredriksson hatte er einen duftenden Laib Brot gekauft, geräuchertes Fleisch und Äpfel mit glänzend grüner Schale. Seit langer Zeit fühlte er sich wieder glücklich. Shade und Benji würden Augen machen! Sie würden gemeinsam ein Festmahl halten, und er würde ihnen ganz genau erzählen, wie das Schicksal es ausnahmsweise gut mit ihm gemeint hatte.
Er ging nah am Wasser entlang. Hin und wieder spülten die Wellen über seine Füße. Das am Morgen gestrandete Boot war kaum noch wiederzuerkennen. Die Armen hatten kurzen Prozess damit gemacht. Jetzt ragte nur noch der Bug mit einigen Querrippen aus dem Sand. Die Planken waren alle fort und würden in ärmlichen Hütten ihre neue Bestimmung finden. Der Mast fehlte ebenfalls.
Jarli meinte, im Bootsskelett eine Leiche auszumachen, und wandte schnell den Blick ab. Was kümmerte ihn der Körper eines ertrunkenen Fremden. Er wusste ja nicht einmal, wie die Weißen ihresgleichen zur letzten Ruhe legten. Was ihre Seelen brauchten, um den Weg ins Jenseits zu finden, und ob sie überhaupt dorthin reisten. Jarli hoffte, dass es eine andere Jenseitswelt war als die seiner Sippe.
Er versuchte, die düsteren Gedanken zu vertreiben. Heute war doch ein Tag zur Freude! Jarli roch an dem warmen Brotlaib und drückte ihn ein wenig, bis die Kruste leise knackte. Brot war das Einzige, was er wirklich vermissen würde, wenn er der Stadt irgendwann den Rücken kehren würde.
Der Wind trug den Klang von einem halben Dutzend Stimmen heran. Er sah auf und erschrak.
Die Leute waren an seiner Hütte. Und sie rissen sie auseinander! Schon eilte einer mit mehreren leeren Jutesäcken davon, die sie zum Abdichten der Wände benutzt hatten.
Jarli rannte los. „Hey, aufhören! Was macht ihr da?“
Die meisten Männer und Frauen, die sich auf seinen Ruf hin umdrehten, kannte er sogar. Sie wirkten erstaunt, schienen sich keines Unrechts bewusst.
„Das ist unsere Hütte, ihr …“
Ein älterer Mann legte die Bretter hin, die er sich genommen hatte, und hob beschwichtigend die Hände. „Jarli, wir dachten, ihr wärt fort.“
„Was? Warum denn?“
„Rick hat gesehen, wie Benji und Shade in einen Gefangenentransport gesteckt wurden. Wir dachten, dich hätten sie auch erwischt.“
Jarlis Kopf fuhr zu besagtem Rick herum. Ein Mann, dürr wie ein knotiger Baum und ebenso groß, auch er schlug sich mit kleineren Gaunereien durch. „Tut mir leid, Junge“, sagte er. „Bekommst eure Sachen natürlich zurück.“
Doch die Sachen interessierten Jarli mit einem Schlag nicht mehr. „Was ist mit meinen Freunden, was hast du gesehen?“
Rick spuckte aus und verzog den Mund. „Nichts, woran du noch etwas ändern könntest. Ich war in der Nähe der Polizeiwache, da habe ich den vergitterten Wagen gesehen, mit dem sie Verurteilte in die Gefängnisse fahren. Bin näher rangegangen, weil ich dachte, mein Bruder säße vielleicht drin und ich könnte ihn noch mal sehen. Stattdessen hockten Benji und Shade in einer Ecke. Die armen Schweine waren übel zugerichtet. Wer hätte gedacht, dass zwei so fixe Jungs auch mal erwischt werden.“
Jarli schluckte gegen die plötzliche Enge in seiner Kehle an. „Wie lange müssen sie dort bleiben?“
„Im Knast? Ein paar Jahre bestimmt, vielleicht für immer.“
„Für immer?“ Jarli schrie die Worte beinahe.
„Tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten für dich habe.“
Jarli rannte los, zurück zur Stadt. Seine Füße flogen über den Sand. Tränen rannen über seine Wangen. Er war verzweifelt.
Sie hatten ihm schon wieder seine Familie weggenommen. Er musste die beiden noch einmal sehen. Sie waren seine Brüder. Wenn es sein musste, würde er sich eben auch einsperren lassen!
***
Florence sah zu dem Keilschwanzadler auf, der pfeilschnell über das üppige Buschland schoss.
Ihre beiden Begleiterinnen Iluca und deren Mutter Yindi zollten dem königlichen Vogel keine Beachtung. Ihr steter Schritt hatte sich seit dem Morgen immer weiter beschleunigt. Sie hatten ihr Ziel beinahe erreicht und schienen es kaum noch abwarten zu können, endlich mit den anderen Sippen zusammenzutreffen.
Mühelos hielt Florence mit ihnen Schritt. Anfangs war es ihr noch schwergefallen, jeden Tag von früh bis spät zu laufen, doch nun schienen ihre Beine keine Müdigkeit zu kennen. Sie war schmal und sehnig geworden, fast wie eine der Aborigines. Ihre Haut hatte einen goldenen Braunton angenommen, trotz der langen Bluse und des breiten Hutes, mit dem sie sich vor den grellen Strahlen schützte.
Nun wanderten sie auf einem schmalen Wildpfad zwischen blühenden Banksia-Sträuchern hindurch, deren dicke Dolden mit ihrem Duft beinahe den der Tuart-Eukalypten überdeckten.
Der Boden war sandig und stieg an und fiel ab wie Dünen. Als hätte das Meer einst bis hierher gereicht.
Stachelige Dryandra-Büsche nahmen bald den Platz der Bäume ein, und die Sonne brannte ungehindert auf sie hinab.
Florence hatte es aufgegeben, sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, denn die Haut brannte dann nur noch mehr. Stattdessen feuchtete sie ihr Haar an und setzte den Hut wieder auf.
„Wir sind da!“, jubelte Iluca plötzlich und drehte sich nach Florence um. Dann wies sie auf seltsame Steinformationen, die aus gelbbraunem Sand ragten. Es sah aus, als wären dort vor langer Zeit mehrere Menschen und Tiere, wie im Alten Testament Lots Frau, zu Salzsäulen oder Steinen erstarrt.
Fasziniert näherte sie sich den seltsamen Kalkfelsen. Aus der Nähe war zu erkennen, dass sie nicht von Menschenhand geformt worden waren. Allein die Elemente hatten diese Skulpturen über eine sehr lange Zeit hinweg geschaffen.
Florence wunderte sich nicht mehr, dass dieser Ort für die Ureinwohner etwas ganz Besonderes sein musste. Sie selbst konnte sich nur schwer ihrem Zauber entziehen.
Zwischen den weißlichen Kalksteinen pfiff der Wind, und sie meinte, bereits das Meer riechen zu können.
„Florence, komm!“, rief Yindi. Die beiden Frauen hatten einen Weg eingeschlagen, der am Rand der Felsengruppe entlangführte. Dort war der gelbbraune Sand nicht so weich, und der festere Boden erleichterte das Gehen.
Also würden sie nicht direkt hier kampieren. Mit leisem Bedauern fuhr sie mit den Fingern über das raue Gestein und folgte ihren Begleiterinnen, die sich in einem halbhohen Wald von Silberbäumen verloren.
Sie stiegen einen Hang hinauf, und dann drangen auch schon Stimmen und rhythmische Klänge an sie heran. In einer lang gestreckten Senke direkt unter ihnen standen zahlreiche Laubhütten und einfache Flechtwände, mit denen sich die Menschen gegen den Wind schützten. Florence zählte fast ein Dutzend Hütten. Hier mussten beinahe einhundert Menschen Platz finden.
Sie merkte, wie ihr Herz vor Aufregung schneller schlug. War Ernest auch schon da? Nachdem sie beinahe zehn Tage getrennt gewesen waren, brannte sie darauf, ihm alles zu erzählen. Doch so sehr sie sich auch umschaute, sie konnte weder die Pferde noch ihr kleines Leinenzelt erkennen.
Müsste er nicht längst da sein? Die Männer sollten Tage vor den Frauen ankommen.
Noch einmal suchte sie alles mit Blicken ab, aber er war nicht zu sehen. Hoffentlich war nichts geschehen. Ein flaues Gefühl machte sich in ihr breit. Die Freude, endlich angekommen zu sein, war verflogen. „Ich sehe meinen Mann nicht“, sagte Florence beunruhigt.
Yindi schien das nicht weiter zu kümmern, sondern sie nahm sie an der Hand und zog sie weiter. „Vielleicht haben sie große Beute gemacht“, meinte sie grinsend und rieb sich den Bauch, als könne sie den Braten schon riechen.
Florence wollte etwas erwidern, schwieg dann aber. Vermutlich war es wirklich nichts und ihre Sorgen unbegründet. Vielleicht hatte sie ihn in den vergangenen Tagen einfach nur vermisst, mehr als erwartet.
Yindi und Iluca eilten von einer Frauengruppe zur nächsten. Die Begrüßungen fielen herzlich aus, und jedes Mal wurde Florence vorgestellt. Im Gegensatz zu Yindi und Iluca gaben sich die anderen Frauen keine Mühe, langsam zu sprechen, und so verstand Florence nicht viel von den Unterhaltungen. Und nicht jede schien ihre Anwesenheit gutzuheißen. Manch eine machte durch Blicke klar, dass sie besser schnell wieder verschwinden sollte.
Florence nahm sich vor, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Als Yindi schließlich einen Platz für ihr Lager aussuchte, war sie erleichtert.
„Werden die anderen überhaupt mit mir reden?“, fragte sie schließlich und ließ ihre Tasche von den Schultern gleiten.
Yindi sah sie nachdenklich an. „In den letzten Jahren sind viele böse Dinge geschehen zwischen deinem Volk und unserem Volk. Ich weiß es nicht.“
***



KAPITEL 17
Ernest näherte sich dem Lager von Norden. Bis auf die beiden Kinder waren alle aufgewühlt.
Er ging mit Tom und Matinki am Schluss der Gruppe, denn sie führten die Pferde. Die Totenrituale für die unbekannte Frau und ihr Kind hatten sie fast einen ganzen Tag gekostet.
Noch immer waren drei der Männer davon überzeugt, dass sie von einem bösen Geist getötet worden waren und nicht durch das Gewehr eines Weißen.
Am liebsten hätte Ernest sie an den Schultern gefasst und so lange geschüttelt, bis sie ihm zuhörten, doch so würde er nichts erreichen können.
Und Tom schien, seit sie die Leichen gefunden hatten, ein gänzlich anderer Mensch zu sein. Nur einmal hatte er ihn bisher mit dieser kalten Distanz im Blick gesehen, und das war, als sie überfallen worden waren und er den Mann getötet hatte. Er schien als Einziger wirklich zu verstehen, was es mit den Toten auf sich hatte.
Ernest wandte sich nach ihm um. Wieder ließ ihn dessen Blick schaudern. Tom glühte vor Hass.
„Tom, wir sollten reden.“
Der junge Mann schloss zu ihm auf. Auf rätselhafte Weise schien er seine Gefühle perfekt verbergen zu können, so als hätten sie nicht noch vor Augenblicken dicht unter der Oberfläche gebrodelt. Nun sah er wieder ganz aus wie ein junger Eingeborener, dessen schlimmstes Erlebnis im bisherigen Leben eine verpatzte Jagd war.
„Worüber?“, fragte er nun.
„Über die Toten, über die Folgen, die es für euch hat.“
Tom zog die Stirn kraus. „Da werden wir nicht viel ausrichten können.“
„Auf der Zusammenkunft müssen wir die anderen warnen.“
„Sie wissen nicht, was wir wissen, Mr Furbish. Ich weiß, dass die meisten von eurem Volk meines am liebsten tot sehen würden und dass Sie und Ihre Frau nur eine Ausnahme sind, leider. Aber diese Menschen hier haben bislang unbehelligt gelebt. Die Sippe meines Großvater-Bruders kennt keine Weißen außer Ihnen beiden.“
„Dir werden sie glauben.“
Tom senkte den Kopf. Als er wieder aufsah, wirkte sein Blick seltsam wund. „Ich bin für sie beinahe genauso fremd wie Sie, Mr Furbish. Ich habe die Sippe früh als Kind verlassen, ich habe viele wichtige Rituale nicht durchgeführt und meinen rechten Platz nie eingenommen. Für viele bin ich nur ein halber Mann.“
Bestürzt nickte Ernest. Das hatte er nicht gewusst. „Aber wir müssen sie doch warnen! Irgendwie müssen sie verstehen, dass jemand Jagd auf sie macht.“
„Die Frau kam vermutlich von einer Sippe weiter im Norden oder von ganz woanders her. Vielleicht war sie eine Gefangene und konnte weglaufen. Sie werden sagen, dass es ein Fluch dieser Frau war und er auch mit dieser Frau gestorben ist.“
„Was meinst du mit: eine Gefangene?“ Er war hellhörig geworden.
„Frauen werden verschleppt, und die Entführer haben ihren Spaß mit ihr. Monate, Jahre oder bis sie ein Kind bekommen. Oder bis sie versuchen zu fliehen.“
Ernest lief es eisig den Rücken hinunter. Er musste sich nur vorstellen, dass jemand Florence … Nein. Eigentlich reichte es, zu wissen, was diesen Frauen angetan wurde, um so viel Zorn zu spüren, dass er es jedem Einzelnen der Täter heimzahlen wollte.
Tom blieb erstaunlich ruhig. Als hätte er schon so viel Elend erlebt, dass ihn dieses auch nicht mehr aus der Ruhe brachte. Aber vielleicht war genau das der Schlüssel zu den Herzen und Köpfen der Menschen seiner Sippe.
„Es wäre besser, wenn wir sie warnen, Tom. Und ich bin sicher, dass sie dir glauben würden.“
Er wandte sich ihm ruckartig zu. „Warum?“
Ernest holte tief Luft. Die würde er brauchen für das, was er zu sagen hatte, denn er wusste, dass er damit eine der von Tom gesetzten Grenzen überschritt. Es waren Grenzen, die er nie erwähnt hatte, auf die aber jeder um ihn herum instinktiv achtete.
„Die Narben, deine Narben, sie sprechen eine Sprache, die auch die anderen verstehen werden. Und jetzt behaupte nicht, es seien Unfälle gewesen oder einer missglückten Jagd geschuldet.“
Tom duckte sich wie unter einem Schlag. Gleich darauf konnte Ernest sehen, wie sich unter seiner dunklen Haut die Muskeln spannten. Er hatte an etwas gerührt, was den jungen Mann reagieren ließ wie ein in die Enge getriebenes Tier. Und die wurden schnell gefährlich.
Ernest wappnete sich für einen Angriff, ohne seine Haltung zu verändern. Waidwund sah Tom ihn an, die Kiefermuskeln arbeiteten, als er die Zähne aufeinanderpresste.
Jetzt war es einmal heraus, und Ernest wollte nicht lockerlassen. Er wies auf Toms Fußknöchel, wo linienförmige Narben glänzten. „Du hast in Ketten gelegen, und ich weiß, dass dein Volk keine Gefängnisse und keine Fußeisen kennt. Du warst lange eingesperrt, das sehe ich dir an, jedes Mal, wenn du eine Hütte oder unser Haus betrittst. Jede Wand und jede Decke erinnert dich an diese Zeit, es ist wie ein immer wiederkehrender Albtraum.“ Er wies auf Toms Brust, wo der Riemen seiner Tragetasche eine weitere Narbe verbarg. „Und das dort war ein Schuss, der dich fast das Leben gekostet hätte. So kreisrund ist keine Wunde, die von einem Speer oder einem Messer stammt.“
Tom fluchte leise in seiner Sprache.
„Und du willst mich vor die Krieger hinstellen wie einen Neger auf euren Jahrmärkten und mit einem Stock auf mich zeigen?“, zischte er und sah Ernest mit zornsprühenden Augen an.
Ernest zuckte zusammen. Was wusste Tom über Europa? Woher kannte er Schausteller und vielleicht auch Völkerschauen? Womöglich hatte er den Jungen völlig falsch eingeschätzt. Er war nicht nur irgendein junger Eingeborener, der sich scheinbar durch Zufall ihrer Expeditionsgruppe angeschlossen hatte.
Aber jetzt ging es nicht um Tom, zumindest nicht nur.
„Nein, ich möchte dich natürlich nicht vorführen. Ich dachte nur, dass du so vielleicht mehr Gehör bekommen würdest, auch wenn du deine Traumreise nicht beendet hast und die Männer dich daher vielleicht nicht so respektieren, wie sie es sollten und wie du es verdient hast.“
„Wie ich es verdient habe“, sagte Tom nachdenklich und rieb sich über die Brust, als würde die Narbe plötzlich schmerzen.
„Ja. Du und ich sind die Einzigen, denen wirklich klar ist, was die Morde in aller Konsequenz bedeuten. Wir müssen sie wachrütteln.“
„Unser Schicksal ist vorherbestimmt“, erwiderte Tom mit einer Bitternis in der Stimme, wie sie einem Mann, der noch so jung an Jahren war, eigentlich nicht zustand.
„Wie meinst du das?“
„Ich habe eure Welt gesehen, und ich kenne unsere. Ich weiß nicht, warum die Wesen der Traumzeit es so gewirkt haben, aber wir werden untergehen und ihr werdet bestehen. Vielleicht ist es besser so, vielleicht werden unsere Geistkinder früher oder später alle in weißen Körpern geboren, und was von uns bleibt, sind die Geschichten, die Mrs Florence aufschreibt, und die Bilder, die Sie fotografieren. Dann sind wir irgendwann nur noch vergangene Träume.“
„Nein, das darf und das wird nicht passieren!“, entgegnete Ernest heftig.
Tom hatte sich von ihm abgewandt und richtete den Blick in die Ferne, wo zwischen welligem Buschland leuchtend weiße Felsformationen sichtbar wurden. In der Hitze zerrannen ihre Konturen zu flimmernden Linien, wirkten wie Geisterwesen aus einer anderen Welt. Ihr Ziel war nahe.
Tom hatte eine Hand auf den Mähnenkamm des Pferdes gelegt und rieb ihm durch das Fell. Auf diese Weise blieb er Ernest halb hinter dem großen Tier verborgen. Er nutzte es wie einen Schutzschild.
Als er schon glaubte, Tom würde nicht mehr mit ihm reden wollen, räusperte der sich und fragte: „Warum kümmert es Sie so sehr, dass wir nicht vergehen, wo doch selbst Felsen mit der Zeit zerrieben werden und verschwinden?“
Ernest wollte ihm eine ehrliche Antwort geben und konnte doch kaum die Faszination in Worte fassen, die fremde und besonders archaische Kulturen auf ihn ausübten. Zugleich wollte er es nicht so klingen lassen, als rede er über ein Studienobjekt. Wie hatte ihr Gespräch nur so eine Wendung nehmen können?
„Es ist schwer zu erklären, Tom. Aber ich finde, jedes Leben und jede Kultur ist es wert, Bestand zu haben, auch wenn die meisten Menschen im Empire das sicher anders sehen. Sie würden euch am liebsten in kleinere Versionen von sich selbst verwandeln, natürlich ohne die gleichen Rechte und ohne das Ansehen.“
Tom sah auf den Führstrick in seiner Hand, als würde der ihn an etwas erinnern.
„Was hat man dir angetan, Tom?“
„Ich habe gearbeitet, ich habe Fehler gemacht, und sie haben mich bestraft.“
„Warst du im Gefängnis?“
„Nein, nie. Aber eingesperrt, immer wieder. Ihnen haben ihre Hunde mehr bedeutet als ich.“
Ernest schluckte. Sich vorzustellen, was er alles durchgemacht hatte, und das in einem Alter, in dem seine eigenen schlimmsten Erinnerungen verpatzte Schulprüfungen und die darauf erfolgten Ohrfeigen seines Vaters waren. „Und die Schusswunde?“
„Ist lange her.“
Ernest drängte ihn nicht weiter. Er hatte in diesem Gespräch mehr über Tom erfahren als im gesamten vergangenen Jahr. „Und dann hast du dich nach so vielen schlimmen Erfahrungen uns angeschlossen …“
„Es war nicht geplant, und die Mrs ist eine gute Frau.“
Ernest vermutete, dass er zuvor nur schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht hatte, was auch erklärte, warum er Florence von Beginn an vertraut hatte und ihm nicht.
„Ich werde versuchen, die anderen zu warnen, Mister, aber ich denke nicht, dass sie auf mich hören“, meinte Tom versöhnlich.
Ja, so würde es wahrscheinlich kommen, dachte Ernest resigniert und versuchte, seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Das bevorstehende Zusammentreffen der Sippen zum Beispiel. Ein Ereignis, das er schon lange herbeigesehnt hatte. Hier würde er viele verschiedene Tänzer mit ihren individuellen Körperbemalungen fotografieren und befragen können.
„Aber ich möchte Ihnen etwas versprechen, Mr Furbish.“
Ernest war sofort aus seinen Gedanken gerissen. Etwas in Toms Stimmfarbe ließ ihn nichts Gutes ahnen.
„Ich höre …“
„Nach diesem Fest werde ich mit Ihnen in den Norden reiten. Wir suchen den Mörder der Frau und finden heraus, ob meine Sippe wirklich in Gefahr ist. Nur wir beide.“
Ernest streckte ihm die Hand hin. „Abgemacht.“
***
Florence hatte einen Platz für das Zelt ausgewählt und ihn sorgfältig von Stöckchen und Steinen befreit. Er lag etwas abseits von den anderen, da ihr klar war, dass nicht jeder ihre Anwesenheit willkommen hieß. Sie wollte sich den Menschen nicht aufdrängen.
Auch wenn sie nun am liebsten bei den anderen Frauen gewesen wäre, hatte sie ihr Journal genommen und sich zurückgezogen, um niederzuschreiben, was sie in den vergangenen Tagen in Erfahrung gebracht hatte. An den Abenden mit Yindi und Iluca war fast keine Gelegenheit dazu gewesen. Meistens waren sie bis Einbruch der Nacht beschäftigt gewesen oder hatten sich unterhalten. Und ohne eine Kerze, nur im Schein des Lagerfeuers zu schreiben, gestaltete sich als beinahe unmöglich.
Nun hatte sie sich einen Platz auf einer bewachsenen Kuppe gesucht, von der aus sie weit über das Land sehen konnte. Das Journal ruhte auf ihren Knien, und Florence legte sich im Geist die ersten Worte zurecht, während der Wind durch das Spinifexgras neben ihr strich und den dünnen Blättern ein hohes Sirren entlockte.
Sie begann mit einem Märchen, das Yindi ihr erzählt hatte, und musste schon beim Schreiben des Titels schmunzeln. Warum Frauen keine Bärte haben. Sie unterstrich die Wörter und musste sich zurückhalten, um nicht mit der klassischen Märchenformel Es war einmal zu beginnen.
Die Zeilen flogen ihr nur so zu, und schnell hatte sie eine Seite gefüllt und noch eine. Abschließend notierte sie noch Yindis Namen und das Datum, an dem sie es erzählt hatte.
Florence blätterte zurück und begann noch einmal von vorn zu lesen, als aus der Ferne das Wiehern eines Pferdes herangetragen wurde. Sie sah auf und beschattete mit der Linken ihre Augen. Weiter landeinwärts sah sie nichts, doch im Nordosten, ja, dort kamen sie.
Es fühlte sich an, als würde ihr eine große Last von den Schultern genommen. Dort kam Ernest, und er schien wohlauf. Sie wunderte sich kurz, warum er die Pferde führte, dann bemerkte sie die hoch beladenen Sättel. Ihre Jagd war erfolgreich gewesen, und es würde ein Festmahl für alle geben.
Florence schob ihren Füller in ein kleines Futteral, drückte das Journal an ihre Brust und lief ihm entgegen. Wie sehr sie ihn vermisst hatte! Noch nie seit Anbruch ihrer Reise waren sie so lange voneinander getrennt gewesen. Sie hätte es gar nicht für möglich gehalten, ihn so zu vermissen.
Sträucher peitschten ihre Beine, während sie bergab rannte. Dennoch war sie eine der Letzten, die die Neuankömmlinge umringte. Schwer atmend blieb sie stehen. Es schien ihr plötzlich falsch, sich an den anderen Menschen vorbeizudrängen, um Ernest zu umarmen.
Also ließ sie sich Zeit und beobachtete, wie Matinki seinen weißen Begleiter den anderen vorstellte. Ernest begrüßte jeden ruhig und freundlich und behalf sich mit der Zeichensprache, die sie beide von Tom in Grundzügen gelernt hatten.
Mit klopfendem Herzen wartete Florence darauf, dass er endlich in ihre Richtung sah, doch es dauerte und dauerte. Es schien, als schaue er gar nicht richtig hin. Florence kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er in Gedanken ganz woanders war.
Tom war bereits damit beschäftigt, mehrere Bündel Fleisch von den Packpferden zu laden und sie den wartenden Menschen zu überreichen. „Ich kann mich um die Pferde kümmern“, hörte sie ihn sagen. Ernest nahm sein Gepäck an sich, dann endlich zögerte sie nicht länger.
„Hallo“, sagte sie leise.
Er fuhr herum und blickte einen kurzen Moment lang wie durch sie hindurch, dann ließ er seine Bündel fallen und riss sie in seine Arme.
Florence drückte ihn an sich, ganz fest, während er seine Wange auf ihr Haar legte.
Er roch anders, das fiel ihr gleich auf. Nach Sand und Sonne und den Mühen einer weiten Reise.
„Hallo“, erwiderte er ihre Begrüßung leise. Sein Atem strich durch ihr Haar, und dann ließ er seine Finger folgen. Florence seufzte wohlig und trat schließlich etwas zurück, um ihn ansehen zu können. „Wie geht es dir?“
Er zögerte kurz, als wolle er sie nicht mit einem Bericht über die Strapazen beunruhigen, dann lächelte er. „Gut, nur müde bin ich. Du bist dünn geworden“, stellte er fest, fasste sie an den Schultern und musterte sie von oben bis unten.
Florence lachte und zupfte an ihrem staubigen Kleid. „Ja, es ist weit geworden. Dabei hatten wir genug zu essen, aber wir waren von morgens bis abends unterwegs.“
„Und du bist wirklich die ganze Strecke gelaufen?“
„Ja. Komm mit, ich habe schon einen Platz für unser Zelt ausgesucht.“ Sie klemmte sich ihr Journal unter den Arm und ergriff zwei der Bündel, die mit den Pferden transportiert worden waren. Sie waren schwer, doch trotz der Last fühlte sie sich leicht und stieg beinahe mühelos den Hang hinauf. Ernest folgte ihr mit dem Rest des Gepäcks.
Florence meinte, seinen Blick unentwegt auf sich zu spüren. Es war ein wundervolles Gefühl, ihn endlich wieder in ihrer Nähe zu wissen. Wer hätte gedacht, dass sie eines Tages so gute Freunde werden würden, wo ihre ersten Wochen auf dem Schiff doch das genaue Gegenteil versprochen hatten.
„Ich habe mehrere Märchen erzählt bekommen“, sagte sie, während sie zwischen Grasbüscheln und blühenden Sträuchern eine erstarrte Düne hinaufstapfte. „Und Yindi kennt noch viel mehr. Ich könnte eine eigene, kleine Sammlung damit herausbringen. Was meinst du?“
„Großartig“, keuchte Ernest, „aber weißt du was?“
Sie sah sich über die Schulter nach ihm um. „Was denn?“
„Ich würde jetzt alles für ein Bad geben.“
Zuerst meinte Florence, ihren Ohren nicht zu trauen, dann wurde ihr klar, dass er das wirklich gesagt hatte, und begann zu lachen.
Schnaufend lachte er mit. „Ich sehne mich nach der Zivilisation, wer hätte das gedacht.“
„Hier sind wir, mehr gibt es nicht.“ Sie ließ die Taschen fallen und breitete die Arme aus. Ihr staubiger zerschlissener Rocksaum bauschte sich, und sie fühlte sich mit einem Mal wieder in ihre Kindertage versetzt, und sie drehte und drehte sich, bis ihr ganz schwindelig wurde.
Ernest fing sie auf, bevor sie in einen Strauch taumelte, und sie klammerte sich an seinem Arm fest.
Die plötzliche Nähe zu Ernest ließ sie erröten, und sie ließ ihn beschämt los. Noch immer ein wenig schwindelig, wies sie mit ausgestrecktem Arm nach Westen. „Yindi sagt, dort gibt es kleine Seen, und das Meer ist auch nicht weit. Manchmal kann man es rauschen hören.“
„Also gibt es eine Badewanne“, sagte er mit einem Funkeln im Blick. „Lass uns erst einmal das Zelt aufbauen, dann sehen wir weiter.“
Erleichtert rollte sie die hellen Leinenbahnen auseinander. Während sie routiniert die beiden Pfosten aufrichteten und die Wände spannten, verschwand das seltsame Herzklopfen, das Besitz von ihr ergriffen hatte.
Als das Zelt stand und sie ihre wenigen Habseligkeiten ins Innere geschafft hatten, war die seltsame Stimmung endgültig verflogen, und Florence atmete erleichtert auf.
Gemeinsam sahen sie auf das Lager hinab.
„Ist heute noch etwas geplant?“ Ernest nahm seinen Hut ab, der einen breiten Schweißrand aufwies und strich den Falz entlang.
„Nein. Es sind noch immer nicht alle da. Und ich habe das Gefühl, dass einige erst noch überzeugt werden müssen, dass wir ihr Treffen nicht stören.“
„Deshalb hast du diesen Zeltplatz ausgewählt.“
„Ja, es schien mir respektvoller.“
Ernest nickte anerkennend und berührte sie kurz an der Schulter, doch die Bewegung war flüchtig und nur freundschaftlich.
„Das war eine gute Entscheidung. Wenn wir sie drängen, schicken sie uns am Ende fort. Wir haben noch ein wenig Tageslicht. Ich denke, ich werde mir eines dieser Wasserlöcher ansehen. Möchtest du mit?“
Wie ein großes blaues Auge inmitten steinerner Dünen lag das Wasserloch vor ihnen. Ein schmaler Streifen Gräser säumte es, und auch ein einzelner Baum hatte hier Wurzeln geschlagen.
Es war wie ein Wunder. Nach Wochen im staubtrockenen Outback erschien ihr dieser Ort wie ein Blick ins Paradies.
Andächtig betraten sie das grüne Band am Ufer. Florence setzte sich und strich mit den Händen über das weiche Grün.
„Badewanne“, seufzte Ernest nur und begann sofort, Kleidung und Schuhe abzulegen. Florence wandte ihren Blick ab, doch als sie hörte, wie seine Schritte durch das Gras raschelten, sah sie doch hin.
Er war noch immer sehr schmal, aber hier draußen im Busch wirkte er nicht mehr wie ein Bibliothekar, der sein Leben lang nichts anderes tat als Bücher zu lesen. In seinem Rücken spielten sehnige Muskeln. Florence wusste, dass er mit Matinkis Hilfe den Speerwurf erlernte und unermüdlich übte. Außerdem fällte er regelmäßig Holz für ihre Kochfeuer. Beides hinterließ Spuren.
Während seine Arme braun gebrannt waren, zeichnete sich auf seinem Rücken ein helles Muster ab, da er meist ein Unterhemd anbehielt, wenn er im Busch arbeitete.
Seine Beine waren die eines Läufers geworden.
Kein grauer Storch mehr, dachte Florence in Erinnerung an Rosalies Worte.
Ernest stieg langsam ins kühle Nass und seufzte begeistert, als er schließlich vollständig untertauchte. Sie bekam einen kurzen Schreck, als er unter Wasser blieb und nichts mehr von ihm zu sehen war. Nicht einmal Blasen stiegen auf. Dann endlich schoss er mit einem lauten Prusten durch die Oberfläche und schreckte einige Vögel aus den nahen Sträuchern hoch.
„Komm rein, es ist herrlich!“, rief er.
Florence zögerte, und doch lechzte jede Faser ihres Körpers danach, sich Dreck und Staub der Reise von der Haut zu schrubben. „Meinst du?“
„Ich dreh mich auch um“, rief Ernest, nahm Seife und Rasiermesser, die er am Ufer abgelegt hatte, und schwamm ans andere Ende des kleinen Wasserlochs.
„Na gut.“ Florence stand auf, streifte sich umständlich das Reisekleid ab und stand in einer bauschigen Unterhose und einem Hemdchen da. Beide Kleidungsstücke hatten schon bessere Tage gesehen und eine Wäsche dringend nötig. Wäre es denn so schlimm, wenn sie sich Ernest nackt zeigte?
Die Eingeborenen liefen schließlich auch nur mit einem Schurz bekleidet herum, ohne sich voreinander zu schämen.
Sie schob diesen Gedanken beiseite.
Es war Unsinn, sich mit diesen ursprünglichen Menschen zu vergleichen, denn sie wusste genau, dass sie Ernest eben nicht in der gleichen Weise angesehen hatte wie zuvor, als er noch angezogen war.
Schon jetzt fühlte sie sich sehr nackt. Barfuß tappte sie durch das Gras, das erstaunlich weich war, und grub schließlich die Zehen in weichen Uferschlamm.
„Du bist ja immer noch nicht drin“, rief Ernest, ohne sich umzuschauen, und rieb sich Kinn und Wangen mit Seife ein, wo ihm ein struppiger Bart gewachsen war.
Florence überwand sich. Das Ufer fiel überraschend steil ab. Auf dem sandigen Grund wuchsen zum Glück nur wenige Wasserpflanzen. Bald umschmeichelte das kühle Nass ihre Hüften. „Es ist herrlich!“
Von der Oberfläche stieg ein schwacher Geruch von welken Pflanzen und Sediment auf, dennoch war das Wasser ungeheuer klar. Florence tauchte unter und stieß dabei einen kleinen Quietscher aus, dann schwamm sie in einigen Zügen bis ans andere Ufer, wo Ernest jetzt damit beschäftigt war, sich vorsichtig den Bart vom Kinn zu schaben.
Florence setzte sich auf einen unter Wasser liegenden Baumstamm, sah ihm zu und rieb sich nachlässig den klebrigen Staub von den Armen.
„Schau an, unter dem haarigen Wesen kommt ein Mensch zum Vorschein“, scherzte sie.
Ernest verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ein Grinsen sein sollte, während er das Messer weiterhin mit Vorsicht führte. „Ganz glatt oder mit Schnäuzer, was gefällt dir besser?“
„Kein Schnäuzer“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.
„Warum? Du küsst mich doch eh nicht“, erwiderte er, und da war sie wieder, diese plötzliche Distanz zwischen ihnen. Florence wich seinem Blick aus und schluckte. Ihr Herz schlug nun doppelt so schnell und, wie es schien, auch zweimal so laut.
Es war mit einem Mal still, fast schon erdrückend still. Stimmen aus dem Camp waren nicht zu hören, und es wurde ihnen umso bewusster, dass sie allein miteinander waren und beinahe nackt. Florence verschränkte die Arme vor der Brust, während Ernest sich weiterrasierte, als sei nichts geschehen. Sie sollte an irgendetwas anderes denken, an die bevorstehenden Tage oder an das Märchen Warum Frauen keine
Bärte haben, nicht an sich oder ihn und die wenigen Ellen, die sie trennten.
„Brauchst du die Seife noch?“
Er warf sie ihr zu, und sie begann sich schnell, beinahe hektisch zu waschen. Schaum trieb auf dem Wasser. Die tief stehende Sonne verlieh ihm einen goldenen Schimmer. Ganz langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.
„Darf ich dir die Haare waschen?“
Florence zuckte zusammen. Ernest stand ganz dicht hinter ihr. Sie hatte nicht gemerkt, dass er sich genähert hatte.
„Ich … aber, warum?“, stotterte sie.
„Ich würde es gerne.“
„Nun … nun gut.“
Florence drehte sich nicht um, sie konnte nicht, als ob sie unter einem geheimnisvollen Bann stünde. Ernest berührte ihr Haar, schöpfte mit den Händen Wasser, das er über ihren Kopf laufen ließ, bis sie ein wenig in die Knie ging und sich nach hinten lehnte.
Er nahm ihr die Seife aus der Hand und rieb den Schaum in ihr nasses Haar. Seine Finger massierten ihren Kopf, und ganz allmählich schwand die beinahe lähmende Anspannung aus ihren Schultern. Zögernd überließ sie sich seinen Händen und schloss die Augen.
Ernests Finger entwirrten ihre Haarsträhnen, massierten ihre Schläfen und den Nacken. Sie ahnte nur, wie nah er ihr war. Sein leiser Atem beschleunigte sich kaum merklich.
Florence meinte, ihn spüren zu können, wie er sich im Wasser hinter ihr bewegte, das Nass mit seinen Händen über sie schöpfte. Sacht strich er ihr Seifenschaum von Schläfe und Stirn. „Du bist so wunderschön“, sagte er mit belegter Stimme. „Und ich bin für jeden Tag dankbar, den ich in deiner Nähe verbringen darf.“
Seine Worte berührten etwas in ihr, tief in ihr, an einem Ort, der bislang einem anderen vorbehalten gewesen war.
„Ernest, ich …“, war alles, was sie herausbrachte, mehr konnte jetzt nur falsch sein.
„Ich weiß, du liebst mich nicht“, sagte er weich und mit einem Hauch von Bitterkeit. Dennoch strichen seine Finger weiterhin durch ihr Haar. Sein Atem floss über ihre Schulter, und sie ahnte, nein, sie wusste, dass er sie viel lieber dort geküsst hätte.
Ein wildes Ziehen erwachte in ihrer Brust. Sie wollte erwidern, dass es nicht stimmte, doch durch ihre enge Kehle ließ sich kein einziges Wort zwängen, und sogar das Atmen fiel ihr zunehmend schwer.
Ganz langsam drehte sie sich um und sah zu ihm auf. Sein Blick war ernst, die Lippen bildeten einen schmalen Strich. Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte, schien er zu denken. Er strich weiter durch ihr Haar, streifte es von ihren Schläfen zurück und berührte dabei ihre Ohren. Augenblicklich rauschte ein Kribbeln über ihren Rücken und ließ sie mit weichen Knien zurück.
Florence sah auf sein Kinn, weil sie nicht den Mut aufbrachte, in seine Augen zu sehen, und dann, aus einer inneren Regung heraus, küsste sie ihn auf das frisch rasierte Kinn.
Ernest hielt inne, schluckte laut. Er schien zu ahnen, dass sie unsicher war, ein Teil von ihr Ausflüchte suchte, um sich abzuwenden und schnell das Ufer zu erklimmen. Doch er gab ihr keinen Grund.
An seiner Kehle pochte eine dünne blaue Ader und verriet, dass sein Herz beinahe so sehr raste wie ihr eigenes. Dorthin drückte sie nun ganz sanft ihre Lippen und spürte dem Pochen nach.
Seine Stille machte sie mutiger. Mit beiden Händen strich sie über seine braun gebrannten, sehnigen Arme, über die Schlüsselbeine, die ein wenig hervorstanden, hinauf zu den Schultern. Goldglänzende Wassertropfen standen auf seiner Haut.
Ihn so zu berühren, fühlte sich verboten an. Dabei waren sie Mann und Frau, vor Gott und auf dem Papier, aber nicht so, nicht auf diese Art.
Er hob ihr Kinn. „Sieh mich an, bitte.“
Seine braunen Augen waren heller als sonst, als hätte die Sonne nicht nur sein Haar ausgeblichen. Um seinen Mund spielte kaum merklich ein Lächeln.
Noch nie war sie ihm so nah gewesen, ohne es als zufällige Begegnung abzutun, oder ihm so tief in die Augen zu schauen. Und plötzlich machte sich ein schier übermächtiger Wunsch in ihr breit. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, was bei dem weichen Grund ein schwieriges Unterfangen war, legte schließlich eine Hand in seinen Nacken und küsste ihn auf den Mund.
Ein Beben ging durch Ernests Körper, und dann seufzte er leise, als sei ein Gewicht, das er schon sehr lange hatte tragen müssen, von seinen Schultern genommen worden.
Florence‘ Lippen kribbelten. Sie musste lächeln, weil auch er lächelte und dabei so glücklich aussah, wie sie ihn nur selten gesehen hatte.
Zärtlich strich er über ihre Wange, musterte sie dabei aufmerksam und schien bis in ihre Seele vordringen zu können. Er wollte etwas sagen, doch er brachte kein Wort heraus.
Florence ließ ihre Hände über seine Haut wandern. Den Rücken hinauf in seinen Nacken, grub die Finger in den Haaransatz und legte ihre Wange an seine Brust. Einen Moment lang lauschte sie seinem Atem und dem Herzschlag, dann küsste sie ihn dort, direkt über dem Klopfen, küsste eine Spur bis über sein Sonnengeflecht, wo das Wasser den Salzgeschmack der Reise noch nicht gänzlich davongewaschen hatte.
„Florence …“ Er flüsterte ihren Namen, ganz kehlig und tief. Sie konnte fühlen, wie die Silben durch seine Brust flossen.
Ernest legte die Hände um ihre Mitte und hob sie scheinbar mühelos hoch, um sie zu küssen. Florence meinte zu schweben. Hungriger und immer hungriger wurden ihre Küsse. Sie klammerte sich an Ernests Schultern fest, wollte mehr von ihm spüren, mit jeder Faser, jedem ihrer Sinne.
Er zog ihr mit einer Hand das Hemdchen aus und ließ es achtlos im Wasser davongleiten.
Florence begehrte ihn mit einer Macht, wie sie keinen Mann zuvor begehrt hatte. Sie hatte nicht geahnt, dass sie zu einem derart überwältigenden Verlangen fähig war. Seine Berührungen waren wie ein Rausch. Er liebkoste ihre Brüste, ihre Kehle. Sie noch immer haltend, vereinigte er sich mit ihr.
Als der Abend heraufzog, lagen sie nackt nebeneinander im Ufergras und hielten sich an den Händen. Noch immer fühlte es sich an, als herrsche ein blendend goldener Strudel in Florence‘ Mitte, der Nachhall einer gleißenden Korona.
Florence betrachtete Ernest, der mit geschlossenen Augen und zufrieden lächelnd dalag. Sie mochte es, wenn er lächelte, noch mehr, wenn er lachte. Schon seit ihrer ersten Begegnung war das so.
Der Abend brachte eine kühle Brise, die sie schließlich aus der wohligen Trägheit weckte. Ihre nasse Unterwäsche war ans Ufer getrieben worden. Florence fischte sie heraus und hängte sie zum Trocknen auf.
Es war ein irritierendes, aber schönes Gefühl, sich nackt neben Ernest zu bewegen. Sie zog sich an und sah zu, wie er sich ein frisches, wenngleich verblichenes blaues Hemd überzog. Schließlich machten sie sich Hand in Hand auf den Rückweg.
„Das war ein gutes, ein sehr gutes Bad“, brach Ernest die Stille. Florence schmiegte sich an ihn, lachte leise und konnte nicht mehr aufhören damit.
***



KAPITEL 18
Liebste Rosalie,
ich bin an einem Ort, so wunderschön, wie sich ihn niemand ausmalen kann. Leider kenne ich seinen Namen nicht, vielleicht hat er auch noch keinen, und wenn, dann keinen, der ihm gerecht wird.
Hier gibt es weiße Sandsteinsäulen, die aussehen wie versteinerte Märchenwesen, goldene Sandhügel und blühende Büsche. Das Meer ist nicht weit. Gestern haben wir einen Strand in einer kleinen Bucht besucht. Das Meer war stürmisch und kühl, und von einer Klippe aus konnten wir Delfine sehen.
Wir sind hergekommen, weil hier ein großes Treffen der Sippen stattfindet, und ich bin die ganze Strecke mit einigen Frauen zu Fuß hergelaufen. Jeden Tag fülle ich mehrere Seiten meines Journals mit Geschichten und Märchen, die mir die Frauen bereitwillig erzählen. Jeden Tag gibt es Tänze und Musik an den Feuern. Männer und Frauen bemalen sich dazu mit Farben aus verschiedenen Erden und Lehm. Während die Tänze der Männer wild und manchmal furchteinflößend sind, geraten viele Frauen in Trance, während sie sich langsam bewegen. Ernest macht Fotos von den Tänzern und von den Instrumenten, die wir nicht gegen Salz und andere Dinge eintauschen können. Auch die Bumerangs, mit denen die Männer sonst auf die Jagd gehen, werden wie Klanghölzer benutzt.
Noch etwas ist geschehen … Mein Herz flattert schon, wenn ich nur daran denke. Nach all den Jahren sind Ernest und ich nun wirklich Mann und Frau. Unsere Seelen haben zusammengefunden, etwas, das ich nicht für möglich gehalten hätte.
Erinnerst Du Dich an den jungen Eingeborenen Tom, von dem ich Dir in einem der letzten Briefe schrieb? Auch er scheint ein Liebchen gefunden zu haben. Allerdings ist das Mädchen noch sehr jung, und sie wollen erst die Ahnen befragen, bevor die Verwandten der Verbindung zustimmen. Heute Abend …
Florence sah auf. Draußen vor dem Zelt erklangen Schritte. Vertraute Schritte, die in ihrer Mitte ein zartes Flattern weckten.
Gleich darauf sah Ernest ins Zelt hinein. Er trug Kamera und Stativ mit sich. „Hier bist du.“
„Ja, draußen wurde es mir zu warm. Hier im Schatten lässt es sich gut schreiben.“
Er wischte sich wie zur Bestätigung den Schweiß von der Stirn und begann, Kamera und belichtete Platten sorgfältig zu verstauen. „Ich wollte dich nicht stören.“
„Hast du nicht“, erwiderte sie und klappte ihr Journal zu, in dem der Brief lag. „Mit meinen Aufzeichnungen war ich fertig. Das war ein Brief an Rosalie, und bis ich den abschicken kann …“
„Da kannst du noch ein paar mehr schreiben.“
Florence stand auf und legte Ernest, der noch immer vor seiner Fotokiste kniete, die Hände auf die Schultern. Sie wusste, wie verspannt er immer war, wenn er mitsamt der Ausrüstung für Stunden umhergelaufen war, um ein Motiv zu suchen. Früher hätte sie es nie getan, jetzt war es aufregend, aber leicht, ihn zu berühren. Sie begann seine verspannten Muskeln zu massieren, die wie verdrehte Seilstränge unter ihren Fingern hin und her glitten.
Ernest stöhnte, halb vor Schmerz, halb vor Wohlgefühl. „Du bist ein Schatz.“ Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.
„Wird es etwa schon dämmerig?“, fragte sie und warf einen Blick ins Freie.
„Ich fürchte, ja. Ich habe eben zwei Gruppen Tänzer fotografiert, es geht gleich los.“ Er stand auf und gab ihr einen innigen Kuss. „Wir sollten hinuntergehen. Sonst ist von den gebratenen Buschhühnern nichts mehr übrig. Und du willst doch Toms Zeremonie nicht verpassen.“
Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Hastig griff sie nach einem Schultertuch, falls es später kalt würde, und war schon im Freien. Ernest folgte ihr, und gemeinsam stiegen sie in das kleine Tal hinab, wo die Feuer bereits einladend brannten.
***
Ernest blickte zurück.
Sie hatten den Großteil des Heimwegs gemeinsam hinter sich gebracht.
Florence führte das Packpferd am Zügel und lief als Letzte der kleinen Gruppe, die auf direktem Weg zurückkehrte. In zwei Tagen würden sie an der Hütte sein. Ernest hatte kein gutes Gefühl, sie alleine reisen zu lassen. Ausgerechnet jetzt, da sie einander endlich gefunden hatten.
Doch er hatte Tom sein Wort geben. Und so ritt er nun gemeinsam mit dem jungen Mann gen Norden, wo sie seiner Vermutung nach auf Weiße treffen würden und vielleicht auch auf eine Spur, die zu den Mördern der unbekannten Mutter und ihres Kindes führen würde. Da führte ein Karrenweg von einem Naturhafen nach Mule Springs. Es würde nicht schwer werden, dort einige Informationen zu bekommen.
Ernest hatte Tom noch nie reiten sehen, doch offenbar stimmte es, was er sagte, und er besaß genügend Erfahrung, um sich zurechtzufinden. Mühelos hielt er sich im Sattel, auch nun, da sie das Tempo erhöhten. Bis zum Mittag waren es noch einige Stunden, und sie wollten die kühlere Tageszeit nutzen, um voranzukommen.
Ernest sah ein letztes Mal zurück. Als hätte Florence es gespürt, hob sie in diesem Moment den Arm, um ihm zu winken.
Er erwiderte ihren Gruß und bekämpfte den Anflug von Melancholie. Bei ihr zu sein und ihre neu entdeckte Nähe zu vertiefen, das war es, was er jetzt eigentlich wollte.
Aber Tom hatte seinen leisen Groll nicht verdient. Der Wunsch, die Gefahr für die Eingeborenen auszuloten, war nicht zuletzt seiner gewesen. Er hatte Tom und die anderen gedrängt, sich ihr zu stellen.
„Hast du mit den Männern gesprochen?“, rief Ernest über das Galoppieren der Pferde hinweg. Er musste nicht genauer werden, Tom wusste genau, worauf er sich bezog.
„Ja. Manche haben mir geglaubt und wollen vorsichtiger sein. Sie werden weiter nach Süden ziehen, wenn es das Land zulässt.“
Sie ritten so dicht nebeneinander, dass sie nicht schreien mussten. Ernest musterte seinen Begleiter. Noch immer gab ihm vieles an dem jungen Mann Rätsel auf. Er hatte versucht, mehr über ihn herauszufinden, und mit seinen Verwandten geredet, doch immer wieder traf er auf eine Mauer des Schweigens. Die Eingeborenen redeten nicht über ihre Verstorbenen, und in Toms Geschichte schien es so viele davon zu geben, dass es unmöglich war, von ihm zu sprechen, ohne Tabus zu brechen.
Er war als Kind zur Reise auf den Traumpfaden aufgebrochen und erst als Erwachsener, als ein anderer, wiedergekehrt. Mehr erfuhr er nicht, so sehr er sich auch mühte. Am Ende hatte er nicht mehr herausgefunden, als ihm Tom bereits freiwillig erzählt hatte.
Sie ritten bis zum Mittag, machten dann an einem schmalen Wasserlauf Rast und erreichten am Abend ein weites, außergewöhnlich grünes Tal, in dem fette Rinder grasten.
Tom war anzusehen, wie sehr ihm dieser Anblick missfiel, doch er schwieg. Ernest konnte nur raten, dass dieser fruchtbare Landstrich einst von Aborigines bewohnt worden war. Wo früher große Herden grauer Riesenkängurus umhergezogen waren, grasten nun Rinder. Von den ursprünglichen Bewohnern des Landes fehlte jede Spur. Viele von ihnen waren womöglich Krankheiten erlegen, die von den neuen Siedlern eingeschleppt worden waren. Die restlichen Menschen waren geflohen oder auf eine Weise ums Leben gekommen, über die keiner sprach, von der aber viele wussten: Gewehrkugeln. Es ging so weit, dass sich manche Farmer einen Sport daraus machten, die Eingeborenen zu erschießen. In ihren Augen waren sie so primitiv, dass es für sie nichts anderes war, als Dingos zu erlegen, die Jagd auf ihr Vieh machten.
Ernest wollte diese Leute nicht vorschnell verurteilen. Immerhin hatte er vor, heute Nacht ihre Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen.
Als sie auf einen Fahrweg einbogen und geradewegs auf das Farmhaus zuhielten, brach Tom das Schweigen.
„Ich schlafe bei den Pferden.“
„Nein! Das lasse ich nicht zu“, empörte sich Ernest.
Tom sah ihm lange in die Augen. „Ich möchte es so. Ich weiß nicht, was ich in einem Haus soll, mit diesen Leuten. Ich möchte nicht den ganzen Abend angestarrt werden. Ich bin keine Jahrmarktsattraktion, der halbnackte Wilde, auf den sie herabsehen können.“
„Vielleicht leben dort gute Leute.“
„Ihre Almosen will ich auch nicht. Wenn Sie das nicht akzeptieren können, Master Furbish, dann trennen sich unsere Wege hier, und wir treffen uns nach Sonnenaufgang wieder.“
Resigniert stimmte Ernest seinem Wunsch zu. Ein wenig verstand er Tom auch. Florence und er hatten sich an das Leben mit den Eingeborenen gewöhnt. Die Farmer würden den jungen Mann mit anderen Augen betrachten. Seine nackten Füße, die bloße, sehnige Brust und das krause Haar, das ihm in alle Richtungen vom Kopf abstand, und dazu der bemalte Bumerang in seinem Gürtel. Er sah genauso aus, wie sie sich einen primitiven Wilden vorstellten.
Sie erreichten das Wohnhaus. Ernest stieg ab, und bevor er die Tür erreicht hatte, konnte er riechen, dass die Bewohner gerade bei einem deftigen Abendbrot saßen. Speck, Bohnen und Kartoffeln konnte er ausmachen, und sein Magen gab knurrend Antwort.
Er klopfte. Schritte erklangen, erst zum Fenster, dann zur Tür. Ein bärtiger Mann öffnete, eine Flinte quer vor der breiten Brust.
Er schien von Ernests Anblick überrascht, hatte er bislang doch nur Tom gesehen, der noch immer zu Pferde saß.
„Guten Abend, wir sind zwei Reisende und bitten um Unterschlupf für die Nacht.“
„Sehen nicht aus wie die, die sonst fast jeden Abend an die Türe klopfen“, brummte er und richtete seine Waffe bedrohlich erst auf Ernest, dann auf seinen Begleiter.
„Ich bin Wissenschaftler, Ernest Furbish, das ist mein Guide Tom.“
Der Mann reckte den Kopf ins Haus. „Maggy, stell noch zwei Teller raus, wir haben Gäste.“
„Vielen Dank.“
 „Immerhin keine gottverlassenen Goldgräber“, sagte er mürrisch und streckte ihm die Hand hin. „Alan Manning.“
Ernest half Tom, die Pferde abzusatteln und unterzustellen, dann wuschen sie sich in einer Wassertonne Gesicht und Hände, bevor sie die Farm betraten. „Scheinen anständige Leute zu sein“, sagte Ernest leise, als Tom mit zerknirschter Miene die Schwelle übertrat.
Vom engen, kurzen Flur aus kamen sie beinahe sofort in eine Wohnessstube, wo an einem langen Tisch fünf Kinder und zwei Erwachsene saßen. Am Herd stand eine Mischlingsfrau und rührte in einem großen Kessel. Offenbar war sie gerade dabei, die Mahlzeit so weit zu strecken, dass sie auch für die Gäste reichen würde.
Der Bauer stellte seine Frau Anna vor und der Reihe nach alle Kinder, von denen er sich nur die älteste Tochter Modesty merken konnte. Die Namen der anderen zwei Buben und zwei Mädchen waren nicht weniger fromm, und so war Ernest schnell klar, bei welcher Art Familie sie hier Aufnahme gefunden hatten.
Tom und er setzten sich ans Ende des Tisches, und während die Köchin jedem von ihnen einen tiefen Holzteller füllte, falteten die Kinder die Hände und begannen still zu beten. Auch Ernest verschränkte die Finger einen Moment lang, wenn auch hauptsächlich, um der Familie Respekt zu zollen.
Tom saß wie angewurzelt vor seinem dampfenden Teller und wartete. Seine Unsicherheit war ihm anzusehen, beinahe als warte er darauf, davongejagt zu werden, weil er dem Gott der Siedler nicht huldigte. Ernest machte sich auf einen Disput gefasst, doch die Farmer übersahen geflissentlich, dass sie einen Heiden am Tisch hatten.
Schweigend aßen alle das schlichte, aber reichhaltige Mahl. Bis auf Schluck- und Kaugeräusche war es beinahe schon unheimlich still.
Tom besaß erstaunlich gute Tischmanieren, stellte Ernest fest, als er seinen Begleiter aus dem Augenwinkel beobachtete. Auch das war ein Rätsel aus seiner Vergangenheit, das sich wohl nicht so schnell lösen ließe.
Sorgfältig schnitt er das Stück Rindfleisch in seiner Portion Eintopf mit Messer und Gabel klein.
Die Kinder erhoben sich, sobald sie mit dem Essen fertig waren, und verließen das Zimmer. Ihre Stimmen wurden herübergetragen, als sie sich gegenseitig beim Waschen und Auskleiden halfen.
„Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, das Essen war sehr gut“, sagte Ernest schließlich und schob seinen leeren Teller von sich.
„Von mir auch, vielen Dank“, stimmte Tom zu.
Der Farmer nickte und sah etwas weniger grimmig drein. „Eine angenehme Abwechslung, nachdem in den letzten Monaten fast jeden Tag Gesindel an der Tür stand. Diese Goldsucher, viele von ihnen möchte ich nicht mal in die Nähe meiner Familie lassen.“ Er ließ sein Besteck auf den Tisch fallen. Seine Frau zuckte zusammen und blickte ihn mahnend an. „Alan!“
„Ist doch wahr, Frau. Gott hat uns mit dem Gebot der Gastfreundschaft an manchen Tagen einen schweren Dienst auferlegt. Wir schicken niemanden weg, das wäre unchristlich, aber …“, er strich sich über den Bart und sah mit gerunzelter Stirn zu Tom. „Selbst Ihr Guide scheint mehr Benehmen im Leib zu haben als diese Strauchdiebe.“
„Ich verstehe Sie sehr gut“, sagte Tom, deutlich unzufrieden damit, dass der Farmer ihn wie selbstverständlich von dem Gespräch ausschloss.
„Da sehen Sie es! Mit Ihrem Neger kann man besser reden als mit denen.“
Ernest fühlte, wie sich ein Brennen in ihm breitmachte. Doch Zorn war in diesem Haus fehl am Platz. „Er ist nicht mein Neger“, sagte er ruhig. „Tom begleitet mich.“
Die herablassenden Worte schienen dem jungen Mann weniger auszumachen als ihm. Er ließ sich nichts anmerken. „Diese Goldsucher, von denen Sie sprechen … Sind die Claims hier in der Nähe?“
„Ich dachte, die Wilden interessieren sich nicht dafür?“
„Das stimmt auch“, sagte Tom. „Wir meiden diese Orte lieber.“
„Zum Glück sind sie nicht sehr nah. Auf halber Strecke zwischen hier und Mule Springs sind die größten Vorkommen. Und so bleibt es hoffentlich auch. Ich habe einige dabei erwischt, wie sie auf meinem Land versucht haben, etwas aus dem Bach zu waschen, aber ihre Pfannen blieben leer. Gott verschone uns vor diesen Leuten.“
„Ist schon etwas geschehen?“, fragte Ernest. Der Farmer schien wirklich beunruhigt, doch auf die Frage hin schüttelte er nur den Kopf. „Ich habe beobachtet, wie sie meine kleinen Mädchen angeschaut haben, das hat mir gereicht. In Torrent Creek sind die Vorkommen erschöpft, jetzt kommen sie auch noch hierher.“
Bei der Erwähnung des Schürfgebietes zuckte Tom zusammen, als hätte er einen Schlag bekommen. In seinen Augen glänzte es fiebrig. „Die Männer von Torrent Creek, wo sind die?“, fragte er mit eisiger Miene und ballte die Rechte zur Faust.
***
Jarli stand in der Morgendämmerung vor den Trümmern, die von der kleinen Hütte übrig waren.
Sein Zuhause war das nicht mehr, und er würde es auch nicht mehr aufbauen. Ohne Shade und Benji gab es nichts mehr, was ihn hielt. Die Nacht über hatte er im klammen Sand gelegen und verzweifelt überlegt, was er tun könnte. Doch es gab keine Rettung. Er konnte die beiden nicht aus dem Gefängnis holen, und es gab auch kein Geld, mit dem er eine Wache bestechen könnte.
Er weinte und schämte sich für seine Hilflosigkeit. Was war ein Freund wie er wert? Nichts.
Ohne geschlafen zu haben, brach er schließlich in der Dämmerung auf und sah nicht zurück. In einem Umhängebeutel trug er alles bei sich, was er besaß. Es war nicht viel. Eine Decke, eine zweite Hose, ein Wasserbehältnis aus dem Panzer einer Schildkröte und ein Messer, das eigentlich Benji gehörte. Außerdem noch einen Lederriemen, einen Talisman und etwas zu essen.
Er ging noch im Dunklen am Gefängnis vorbei und sah die vergitterten Fenster hinauf. Sein Wunsch, die Freunde noch einmal wiederzusehen, erfüllte sich nicht. Hinter den vergitterten Fenstern war es still, und die draußen ausharrenden Wachen würden dafür sorgen, dass es auch so blieb.
Am frühen Morgen erreichte er das Gasthaus, das ihm Master Fredriksson am Vortag genannt hatte. Es war ein weißes, großes Holzhaus mit vielen Fenstern an einer belebten Straße. Die zweiflügelige Tür stand offen, doch Jarli wagte sich nicht hinein.
Drinnen stand ein Mann in einer Uniform und passte auf, wer hinein und wer hinaus wollte. Nach kurzer Zeit schon hatte er Jarli bemerkt, der draußen stand und mit beiden Händen seine Tasche an sich presste. Er schwankte zwischen Aufregung und Müdigkeit, die sich ausgerechnet jetzt bemerkbar machte.
Als ihm für einen kurzen Moment die Augen zufielen, schrie der Uniformierte plötzlich: „Verschwinde, Junge, wir dulden keine Bettler vor der Tür!“
Jarli zuckte zusammen, wich zurück und wäre beinahe mit einem Reiter zusammengestoßen. Gerade noch rechtzeitig sprang er nach vorne und wurde von der Schulter des Pferdes nur gestreift.
„Ich bin kein Bettler“, keuchte er. „Master Fredriksson hat gesagt, ich soll ihn hier treffen.“
Der Uniformierte kehrte zurück an seinen Tisch und sah in einem Buch nach, dann rief er Jarli zu, er solle draußen warten, aber bitte nicht direkt vorm Eingang.
Zögernd lief er an dem Gebäude entlang, bis er zu einer Einfahrt kam, die in den Hinterhof führte. Dort setzte er sich auf den Boden und schlang die Arme um die angezogenen Knie.
Seine Gedanken waren bei Benji und Shade. Hoffentlich ging es ihnen gut, soweit das in einem Gefängnis überhaupt möglich war. Und hoffentlich lebten sie noch. Doch sollten sie sterben, totgeprügelt oder aufgehängt werden, er würde nie davon erfahren, was ihn verzweifeln ließ.
Karren fuhren vorbei. Reiter trieben mehrere Rinder mit glänzendem schwarzem Fell vor sich her. Ihre Hufe wirbelten Staub auf, der genau in die Einfahrt trieb, in der er hockte.
Ein Pfiff ließ ihn zusammenfahren. War er gemeint? Er stand auf und lugte um die Ecke. Dort stand Master Fredriksson und sah suchend die Straße entlang. Welche Erleichterung, ihn zu sehen. Jarli rannte los und kam schlitternd vor ihm zum Stehen. „Hier bin ich, Master“, sagte er und rang erwartungsvoll die Hände.
Der große Mann sah zu ihm hinab und lächelte. „Schön, ich habe doch geahnt, dass du kommen würdest. Wie war gleich der Name?“
„Jarli, Sir.“
„Ich werde dich Tom nennen. Komm herein, Tom, wir machen jetzt einen zivilisierten Menschen aus dir.“
Mit feierlicher Miene schritt Jarli hinter Master Fredriksson aus dem Hinterausgang des Gasthofs. So musste es sich für ein Geistkind anfühlen, in einen neuen Körper zu schlüpfen. Man hatte ihm neue Kleidung gegeben, eine Hose und ein Hemd aus hellem Leinen und dazu eine Kappe, die nun fest auf seinem Kopf saß. Die Haare hatte er abgeschnitten, nachdem er sich auf Anweisung seines neuen Dienstherren mit duftender Seife eingerieben und mit einer kräftigen Bürste abgeschrubbt hatte.
Er wolle nicht, dass Jarli Läuse einschleppte, hatte Master Fredriksson gesagt und ihn in die Waschküche des Gasthofs gebracht, wo er zwei Frauen einige Münzen gegeben hatte. Kurz darauf musste er sich nackt in einen Waschzuber setzen. Keine Laus hätte die Behandlung überlebt, die Jarli über sich ergehen lassen musste.
Nun fühlte sich Jarlis Haut seltsam empfindlich an. Die neue Kleidung kratzte, und seine Augen brannten noch immer von der beißenden Lauge.
Sein neuer Herr führte ihn in den Hinterhof zu den Stallungen, wo ein schmächtiger, blonder Mann damit beschäftigt war, sechs Pferde zu beladen. „Morgen, Simon“, rief Fredriksson, und der Mann drehte sich um. Sein Gesicht war vernarbt und sah aus, als ob dicke Regentropfen auf Sand gefallen waren. Jarli verspürte sofort Unbehagen, doch er ließ es sich nicht anmerken, als Simon auf sie zukam und Fredriksson die Hand schüttelte, bevor er Jarli von oben bis unten musterte.
„Das ist Tom, er ist tüchtig und wird uns hoffentlich viel Arbeit abnehmen können. Außerdem kann er die Zeichensprache der Wilden.“
Jarli streckte die Hand aus. „Hallo.“
Simon spuckte Kautabak aus und gab ihm dann die Hand. „Ich hoffe, du enttäuschst uns nicht.“
„Nein, nein, mache ich nicht“, sagte Jarli schnell, und sein Blut pochte bis in die Kehle. In Simons Worten schwang eine Drohung mit. Wenn er faul war oder Fehler machte, würde er es bitter bereuen.
„Jetzt rauf aufs Pferd, wir brechen auf“, befahl Master Fredriksson und zeigte auf eine braune Stute, die mit angelegten Ohren nach dem Nachbarpferd schnappte.
„Ich laufe, ich kann schnell und weit laufen“, sagte Jarli und setzte schnell noch ein „Bitte!“ hinzu.
Simon ging zu dem Pferd, machte die Zügel los und führte es zu ihm. „Rauf da, der Master hat gesagt, du reitest.“
Er hatte noch nie auf einem Pferd gesessen, aber er wusste sofort, dass es kein Zurück gab. Mit zitternden Händen griff er nach dem Sattel und zog sich hinauf. Es war hoch.
„Halte dich am Sattelhorn fest, wenn du willst“, sagte Fredriksson grinsend. „Simon stellt dir die Steigbügel kürzer. Wirst sehen, in ein paar Tagen willst du gar nicht mehr laufen.“
„Wenn der Gaul ihn nicht vorher umbringt, wie den letzten Nigger.“ Simon sah Jarli mit einem bösartigen Funkeln im Blick an, als die Stute den Kopf zu ihm umwandte und versuchte, nach ihm zu beißen. Er schlug ihr mit der Faust auf das Maul. Jarli zuckte zusammen.
„Mach dem Jungen keine Angst“, rief Fredriksson und stieg auf ein cremeweißes Pferd, doch seine Worte liefen ins Leere. Jarli fürchtete die Stute, auf der er saß und die angeblich jemanden umgebracht hatte. Noch mehr aber fürchtete er den pockennarbigen Simon. Er war ein wirklich böser Mensch, das spürte er mit jeder Faser seines Körpers.
***



KAPITEL 19
Die kleine Sippe verschwand im Dunkel der Nacht. Florence winkte ihnen nach, doch keiner drehte sich nach ihr um.
Ihr Wallach Koa drängte heimwärts. Ihm kam die Gegend inzwischen vertraut vor, und Florence meinte auch schon, die kleine Einzäunung für die Pferde ausmachen zu können. Die Sterne und eine dünne Mondsichel gaben gerade genug Licht, um die Umrisse des roten Sandsteinfelsens zu erkennen, an dem die kleine Hütte lag.
Sie überließ Koa die Führung und gab die Zügel frei. Sofort trottete er los, die Nüstern in den schwachen Wind gehoben, der nach Gras und Eukalyptus roch.
Wie seltsam war es, allein ohne Ernest hierher zurückzureiten. Sie vermisste ihn so sehr, dass es beinahe körperlich wehtat. Fünf Tage waren sie nun schon getrennt. Was Ernest wohl mit Tom vorhatte? Sie vermutete, dass es um eine Art kleine Traumreise ging. Eine Abwandlung der Initiationsriten, die jeder Junge an der Schwelle zur Mannwerdung durchlaufen musste. Als Außenstehender hatte Ernest keine davon absolviert und konnte deshalb an vielen Ritualen und Tänzen nicht teilnehmen.
Hoffentlich klappte alles.
Sie staunte noch immer darüber, dass Tom schlussendlich doch Vertrauen zu Ernest gefasst hatte. Immerhin hatte es lange genug gedauert.
Koa wieherte und trabte los. Aus der Umzäunung erklang die Antwort der zurückgelassenen Pferde und Mulis. Florence zweifelte nicht daran, dass sie in der Zwischenzeit gut versorgt worden waren. Zwei alte Aborigines, für die die Reise zu anstrengend gewesen wäre, hatten eingewilligt, sich um die Tiere zu kümmern. Die Alten hausten in einer Höhle nur wenige Minuten von der Hütte entfernt.
Florence gähnte.
Mit jedem Schritt, den das Pferd machte, kroch ihr die Müdigkeit mehr in den Körper. Als sie sich gerade fragte, wie sie noch all die notwendigen Dinge erledigen sollte, bevor sie sich in ihr Bett fallen lassen konnte, blieb Koa plötzlich stehen und riss den Kopf hoch.
Der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder. Jetzt war sie hellwach.
Ihr Pferd weigerte sich weiterzugehen, dabei waren sie nur noch wenige Schritte vom Haus entfernt. Florence sprang aus dem Sattel und ging beklommen weiter. Koa folgte ihr unwillig und schien sich regelrecht hinter ihr zu verstecken.
Florence blinzelte, um ihre Sicht zu schärfen, doch in der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen. Jeder Schatten schien ein Eigenleben zu besitzen, bewegte sich, als sei er voller Schlangen.
Mittlerweile war Florence völlig verkrampft, die Furcht des Pferdes schien sich auf sie übertragen zu haben. „Hallo?“, rief sie, in der Hoffnung, die beiden Alten wären noch im Schuppen oder im Haus.
Als sie schließlich die Veranda erreichte, klebte ihr die Kleidung vor Schweiß am Körper, und ihr Herz klopfte so laut, dass sie nichts anderes mehr hörte als sein Trommelfeuer.
Zum Glück lag die Schachtel mit den Zündhölzern noch immer genau dort, wo sie sie verstaut hatte. Schnell war eines entzündet, und kurz darauf brannten die ersten beiden Lampen. Ihr Licht vertrieb die Schatten und auch etwas von ihrer Angst. Selbst Koa war wieder ruhiger.
Florence hängte beide Lampen auf und sattelte das Pferd mit schnellen Handgriffen ab. Ihr Gepäck stellte sie auf der Veranda ab. Mit einer Laterne in der Hand brachte sie den Sattel zum Schuppen, warf den Pferden noch etwas Heu hin und dann, endlich, war es geschafft.
Müde stieg sie die Stufen zur Veranda hinauf und griff nach dem hölzernen Knebel, mit dem die Tür verschlossen war.
Doch was war das? Das Holzstück steckte nicht in der Seilschlaufe.
Florence stutzte, doch dann dachte sie an die beiden Alten. Die Aborigines kannten keine festen Türen. Wahrscheinlich hatten sie neugierig in die Hütte gelugt und sie dann nicht wieder verschlossen. Florence stellte ihre Lampe auf einem Tisch ab und holte das zweite Licht und das Gepäck herein. Mit Ernests schwerer Kamera in den Händen erstarrte sie, als sie das Chaos im Zimmer entdeckte.
Mit weichen Knien stellte sie ihre Last ab und hob die Lampe. Ihr Arbeitstisch war verwüstet. Auch in den Regalen lag alles durcheinander. Zögernd ging sie zu den Kisten, in denen sie die Artefakte sammelten, die für Museen bestimmt waren. Dort das gleiche verheerende Bild: Zwei der zugenagelten Kisten waren aufgebrochen worden, die Gefäße und Behältnisse der Aborigines lagen achtlos verstreut daneben.
Das waren nicht die beiden Alten gewesen, sie hätten nicht derart gewütet. Diebe mussten hier gewesen sein, doch was hatten sie gesucht?
Florence sah zur Tür zurück, die noch immer einen Spaltbreit offen stand. Abschließen ließ sie sich nicht von innen. Warum auch? Sie waren mitten im Outback, einen halben Tagesritt vom nächsten Ort entfernt. An Einbrecher hatten sie nie auch nur einen Gedanken verschwendet.
Fröstelnd verschränkte Florence die Arme. Die Vorstellung, dass hier bis vor Kurzem noch Fremde herumgewühlt hatten, löste seltsame Gefühle in ihr aus. Als sei dieser Ort entweiht worden. Jemand hatte ihn beschmutzt.
Dies war doch ihr Zuhause, ihres!
Zögernd drehte sie sich um ihre eigene Achse, dann ging sie in ihr Schlafzimmer. Auch hier waren Kleidungsstücke herausgerissen worden und lagen verstreut umher, aber in dem kleinen Raum war niemand.
Nach und nach wich die Benommenheit. Sie versuchte sich nur noch auf eines zu konzentrieren: Sie wollte verhindern, dass es noch einmal geschah. Sie nahm eine Truhe und schob sie mit aller Kraft vor die Eingangstür. Sofort ging es ihr etwas besser. Mit einer zweiten, kleineren Kiste, die sie auf die erste hievte, klemmte sie die Klinke fest. Noch besser.
Doch erst als sie auch die Fensterläden von innen verschlossen hatte, die eigentlich nur dazu da waren, die Hitze auszusperren, konnte sie wieder freier atmen.
Florence sank auf einen Hocker und bedeckte das Gesicht mit den Händen.
Stille.
Das weiche Flattern eines Falters, der um die Lampen schwirrte, sonst nichts.
Der Druck in ihrer Brust ebbte ab und hinterließ einen schwachen Schmerz. „Nichts passiert“, flüsterte sie und dann noch einmal lauter: „Nichts passiert.“
Ihre Stimme verhallte ohne Echo und ließ ihr kleines Heim größer erscheinen, als es war.
Weil ich alleine bin, dachte sie gefasst. Eine Weile saß sie einfach nur da und lauschte angestrengt. Die Diebe waren wirklich fort. Sie konnte hören, dass die Pferde ruhig waren. Sie schnaubten leise, während sie ihr Heu fraßen.
Koa und die anderen Pferde würden sie warnen, wenn draußen jemand herumschleichen würde.
Mit einem Mal war ihre Entschlossenheit zurück. Sie wollte nicht länger herumsitzen. Worauf hätte sie auch warten sollen?
Aus der Kleidertruhe, die nur im oberen Bereich durchwühlt war, zog sie das Gewehr heraus, mit dem sie sonst hin und wieder Buschhühner geschossen hatte, und lud es.
Sie legte es auf den Tisch, die Mündung auf die Tür gerichtet, entzündete eine weitere Lampe und begann aufzuräumen.
Nahrungsvorräte fehlten. Mehl und Wurst waren um die Hälfte reduziert, doch die Diebe hatten die Mikroskope nicht angerührt und auch den Spiritus zurückgelassen, nachdem ein, zwei Schlucke sie wohl von dessen Ungenießbarkeit überzeugt hatten.
Auf dem Boden, zusammengeknüllt in einem Winkel, fand sie ein Stück Unterwäsche. Es sah feucht aus. Im letzten Moment zog sie ihre Hand zurück und zerrte es stattdessen mit einem Stöckchen aus dem Zunderholzvorrat ins Licht. Ihr Verdacht bestätigte sich. Angeekelt starrte sie auf die weißlichen, zum Teil noch feuchten Flecken.
Dem Brechreiz nahe, stopfte sie die Unterwäsche in den Ofen, dann setzte sie sich davor. In ihrer Kehle brannte Magensäure. Sie schluckte mehrfach, um das scharfe Brennen zu lindern, doch es hatte sich festgesetzt, zusammen mit der Vorstellung, was hier in ihrer Abwesenheit geschehen war.
Warum nur war Ernest jetzt nicht hier?
Sie streckte sich nach der Lampe und zog sie näher zu sich heran, damit ihr tröstendes Licht sie einhüllte.
Wie ein schützendes Halbrund lag es nun um sie und zeichnete eine Grenze auf den Boden. Florence im Licht, dahinter die Dunkelheit mit all ihren Schrecken.
Heute Nacht würde sie nicht in ihrem Bett schlafen können. Sie würde überhaupt nicht schlafen können. Wie gebannt schaute sie immer nur nach unten. Hell. Dunkel.
Doch was war das?
Fast schon hinter ihr, dort, wo sie das Licht mit ihrem Körper abschirmte und die klare Linie zwischen Licht und Dunkel diffusem Grau wich, war ein Fleck. Wie ein Geschwür ragte er in den hellen Lichtkegel auf dem Boden.
Florence umklammerte die Lampe und drehte sich ein Stückchen. Schon bevor sie in die Richtung geleuchtet hatte, wusste sie, was der Fleck war.
Blut. Dunkelrot vertrocknet, vom Holz aufgesogen. Sie drückte die Faust auf den Mund, doch da kam kein Schrei aus ihrer Kehle, den sie ersticken musste.
Es war viel Blut, sehr viel, und wenn sie genau hinsah, konnte sie auch den schmierigen Abdruck eines nackten Fußes sehen, der in Richtung Tür wies. Die Einbrecher hatten den Alten etwas angetan. Womöglich waren sie irgendwo, hielten sich versteckt und waren schwer verletzt. Florence wollte sie suchen, auch jetzt zur Nachtzeit. Aber ihre Angst hielt sie zurück. Sie konnte sich nicht rühren.
Draußen erschraken plötzlich die Pferde und galoppierten los. Das Donnern ihrer Hufe trieb Florence einen eisigen Schauer über die Haut.
Kam dort jemand?
***



GLOSSAR
 
 
 
 
	Jarli (Schleiereule)
	Name des jungen Aborigine 
	Koa (Krähe)
	Name von Florence‘ Pferd 
	Spinifexgras
	enthält ein Harz, das durch Schlagen der Gräser gelöst wird und mithilfe von heißen Steinen zu einer weichen Masse geknetet werden kann; ausgekühlt sehr hart (für Messerschäfte usw.) 
	Warragul
	Name 




 
So geht es weiter:
 

Weitere Informationen hier:
http://edelelements.de/
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